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Metropole Ruhr – Spezial 2020
Das Magazin „Metropole Ruhr“ erscheint seit 2014 regelmäßig in vier 

Aus gaben jährlich. 2020 feiert der Regionalverband Ruhr sein 100-jähriges 

Bestehen. Grund genug, in dieser Sonderausgabe des Magazins den 

Blick zurück auf die Geschichte der Region und des Verbands, aber 

auch nach vorn auf die Zukunft zu richten. Neben dem Jubiläum ist 

auch die Direktwahl der Verbandsversammlung ein bedeutsames 

Thema: Erstmals können Bürgerinnen und Bürger im Herbst 2020 die 

Vertreter innen und Vertreter des Ruhrparlaments direkt wählen.   

Im Spezial 2020  kommen Persönlichkeiten der Region zu Wort, die 

einen Blick auf die  Metropole Ruhr und den Verband werfen. 

Titelmotiv
Das Titelmotiv zeigt das Verbandsgebäude 

an der Kronprinzenstraße 35 in Essen.  

Der  architektonische Entwurf stammt von  

Alfred Fischer. Das Gebäude wurde Ende 

1928 fertiggestellt.
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Frau Geiß-Netthöfel, der Regionalver-
band Ruhr (RVR) feiert in diesem Jahr 
sein 100-jähriges Bestehen. Was macht 
den heutigen RVR im Vergleich zum  
1920 gegründeten Siedlungsverband 
Ruhrkohlenbezirk (SVR) aus?
Robert Schmidt als Gründungsdirektor 
und sein erster Beigeordneter Philipp 
Rappaport hatten als Planer schon da-
mals die Freiraumsicherung im Blick. Die 
Region wuchs durch die fortschreitende 
Industrialisierung nach dem Ersten Welt-

krieg sehr schnell und der Siedlungsver-
band hatte die Aufgabe, Verkehrswege, 
Siedlungs- und Industrieflächen sowie 
Grünzüge über die kommunale Ebene 
 hinaus zu planen. In diesem Sinne war 
der SVR als Vorgänger des RVR schon da-
mals ein Planungs- und Umweltverband. 
Die Ursprungsaufgabe ist also geblieben, 
aber die Rolle des RVR hat sich geändert. 
Der Regionalverband versteht sich als 
Impulsgeber der metropolitanen Ent-
wicklung, der neue Konzepte und neue 

Formate erarbeitet. Zudem hat sich das 
Themenspektrum deutlich erweitert.  
Die Wirtschafts- und Tourismusförde-
rung, Bildung, Wissenschaft, Soziales, 
Kultur und auch Europa sind hinzu-
gekommen. Wir kümmern uns um  
die  Themen, die die Menschen in der 
 Metropole Ruhr bewegen. 

Worin sehen Sie über die Jahrzehnte 
 hinweg die wichtigsten Beiträge des 
Verbandes für das Ruhrgebiet?
In dem montanindustriell geprägten 
Ruhrgebiet hat der Verband auf vielfäl-
tige Art dafür gesorgt, dass sich mit  
dem modernen Antlitz der Region Eigen-
schaften wie Lebensqualität und touris-
tische Attraktivität verbinden lassen. 
Und dass beides auch mit Industriekultur 
zusammenhängt, ist sogar ein Allein-
stellungsmerkmal der Metropole Ruhr. 
Lebensqualität ist im Wettbewerb mit 
anderen europäischen Regionen zum 
echten Standortfaktor geworden. Des-
halb ist auch die Freiraumsicherung so 
wichtig, insbesondere vor dem Hinter-
grund des Klimawandels. Seit mehr als 
20 Jahren sind wir wichtiger Kulturför-
derer der Region, nehmen beispielsweise 
im Rahmen der Nachhaltigkeitsverein-
barung zur Kulturhauptstadt RUHR.2010 
jährlich 2,4 Millionen Euro in die Hand. 
Wichtige Beiträge leisten wir auch über 
unsere Tochtergesellschaften: die Busi-
ness Metropole Ruhr GmbH (BMR) als 
zentraler Wirtschaftsförderer, der sich 
unter anderem um den Transfer von 
Wissenschaft und Forschung in Rich-
tung  Wirtschaft kümmert und das 
Start-up-Geschehen in der Metropole 
Ruhr weiter vorantreibt. Und die Ruhr 
Tourismus GmbH (RTG), die die Publi-
kumsmagneten Industriekultur und 
radrevier.ruhr erfolgreich vermarktet.

Die Verbandsversammlung des RVR wird 
dieses Jahr erstmals direkt gewählt.  
Was heißt das für die  Metropole Ruhr? 
Was heißt das für den RVR und seine 
Möglichkeiten?
Ein direkt gewähltes Parlament agiert 
deutlich unabhängiger, denkt eher 
regio nal statt lokal. Die Vertreterinnen 
und Vertreter der Verbandsversamm-
lung haben ein direktes Votum von den 
Menschen der Metropole Ruhr. Sie wer-
den dadurch selbstbewusster handeln. 
Die Bürgerinnen und Bürger erhalten 

damit eine regionale Mitsprachemög-
lichkeit, die NRW-weit einmalig ist. Ins-
gesamt wird so die Rolle des RVR als 
 Impulsgeber der Region weiter gestärkt. 
Damit gewinnen alle. 

Im globalen Wettbewerb spielt Image 
eine wichtige Rolle. Was kann der RVR 
dafür tun, die Metropole Ruhr stark zu 
positionieren? 
Laut einer aktuellen Studie des Instituts 
für Wirtschaft in Köln und des Ruhr-For-
schungsinstituts für Innovations- und 
Strukturpolitik (RUFIS) haben wir im 
Vergleich der Metropolen sehr viel Poten-
zial. Hieraus lässt sich eine Dynamik 
entwickeln, wie sie in Berlin seit Anfang 
der 2000er-Jahre festzustellen ist. Wir 
sind eine Region im Aufbruch, eine 
inter essante Region für Kreative ebenso 
wie für die Wissenschaft und nicht zu-
letzt auch für Investitionen. In der zwei-
ten Phase unserer Standortmarketing-
kampagne wollen wir uns auf das 
vorhandene Potenzial konzentrieren. 
Dazu zählen im Vergleich zu anderen 
Metropolen beispielsweise bezahlbarer 
Wohnraum, unzählige Studienmöglich-
keiten und natürlich auch unser Kultur-
angebot. Insgesamt bietet die Metropole 
Ruhr viel Lebensqualität. Damit wollen 
wir uns positionieren.

Das nationale und internationale Inter-
esse an der Metropole Ruhr wächst mit 
großen Dekadenprojekten wie der Inter-
nationalen Bauausstellung Emscher Park 
in den 1990ern und der Kulturhauptstadt 
Europas 2010. Ein kurzer Blick zurück: 
RUHR.2010, die Kulturhauptstadt Euro-
pas, liegt zehn Jahre zurück. Was ist 
davon geblieben?
Für mich ist durch die Kulturhauptstadt 
ein weiteres Mal deutlich geworden, 
dass bei großen Projekten alle zusam-
menarbeiten, ein guter Zusammenhalt 
der Region deutlich sichtbar wird. 
Zudem hat die Kulturhauptstadt das 
Selbstbewusstsein der Region und ihrer 
Bürgerinnen und Bürger gestärkt. Wir 
können stolz auf unsere Region sein. Der 
Geist der Kulturhauptstadt lebt in vielen 
Projekten wie den RuhrKunstMuseen, 
den Urbanen Künsten Ruhr oder dem 
Emscherkunstweg – um nur einige zu 
nennen – weiter. Und Jahr für Jahr kom-
men neue Formate wie etwa die Ruhr 
Games hinzu.

In sieben Jahren steht die Internationale 
Gartenausstellung (IGA) Metropole Ruhr 
2027 auf der Agenda. Was erwarten Sie 
von diesem nächsten großen Dekaden - 
projekt?
Die IGA Metropole Ruhr 2027 hat das 
 Potenzial, gemeinsam an den drängen-
den Zukunftsfragen wie Klimaschutz 
und grüne Infrastruktur zu arbeiten 
und ebenso gemeinsam Lösungen zu 
finden. Wiederum versammelt sich die 
gesamte Region hinter einem Projekt, 
das Konzepte zur Stadtteilentwicklung, 
zum Zusammenspiel von Leben, Woh-
nen und Arbeiten aufzeigt. 

Auch die über fünf Millionen Menschen  
in der Region sind Botschafter und Multi-
plikatoren. Wie sollen diese eingebunden 
werden?
Wie auch schon bei der Kulturhaupt-
stadt, so wird auch die IGA Metropole 
Ruhr 2027 das Selbstbewusstsein der 
Menschen im Ruhrgebiet weiter stärken. 
Und die Begeisterung, mit der Hundert-
tausende 2010 mitgemacht haben, wird 
auch in 2027 für jene starken Bilder sor-
gen, die national und international hohe 
Aufmerksamkeit auf die Metropole Ruhr 
lenken.

Als Geburtstagskind hat man einen 
Wunsch frei. Was wünschen Sie sich als 
Regionaldirektorin mit Blick auf die Zu-
kunft für die Metropole Ruhr? 
Die jüngsten Ereignisse im Zusammen-
hang mit der Corona-Pandemie haben 
uns gelehrt, wie schwer Zukunft plan-
bar sein kann und wie unvorhersehbar 
Gewichte sich verschieben. Was sicher-
lich weiterhin gilt: Das Ruhrgebiet war 
immer ein ganz besonderer Raum. Und 
ich wünsche mir, dass die Metropole 
Ruhr der Zukunft das auch bleibt. Auf 
ihrem erfolgreichen Weg als moderne 
Städtelandschaft kann sie Vorbild für 
andere Regionen der Welt sein: bei The-
men wie Vielfalt der Kulturen, Nach-
haltigkeit, Leben, Arbeiten, Forschen, 
 Studieren, Mobilität. Nicht zuletzt hat 
Covid-19 gezeigt, wie wichtig Gesund-
heitswirtschaft und Digitalisierung 
sind.

Die Metropole Ruhr  
bietet viel Lebensqualität
Das Jahr 2020 ist für den Regionalverband Ruhr in vielerlei Hinsicht ein ganz be-
sonderes Jahr: Neben dem 100-jährigen Jubiläum wird das Ruhrparlament erstmals 
in seiner Geschichte direkt von den Bürgerinnen und Bürgern gewählt. Im  Gespräch 
 erläutert Regionaldirektorin Karola Geiß-Netthöfel, welche Bedeutung diese Meilen-
steine für das Ruhrgebiet haben. 

  
Gespräch Guido Schweiß-Gerwin
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Morgen Heute Gestern Vorgestern
Gemeinsam für die Zukunft: Mit der Internationalen Gartenausstellung (IGA) Metropole 
Ruhr 2027 setzt das Ruhrgebiet starke Impulse für die Stadt-, Freiraum- und Touris-
musentwicklung. Als Dekadenprojekt steht sie in der Tradition von IBA und Kultur-
hauptstadt: Bei allen Ereignissen spielte und spielt der RVR eine zentrale Rolle.

7Metropole RuhrMetropole Ruhr6

IGA. Entwurfsgrafik  
vom Zukunftsgarten 
Bergkamen/Lünen.



Morgen Heute Gestern Vorgestern
Die Ruhr Games sind Europas größtes Sportfestival für Jugendliche und bieten einen 
einmaligen Mix aus Sportwettkämpfen, Shows, Music Acts, Street-Art, Trendsport, und 
Virtual Reality. Wenn Top-Athleten mit regionalen Stars und Newcomern zusammen-
treffen, dann steht die Begegnung im Vordergrund. Mit Unterstützung des Landes NRW 
richtet der RVR die Veranstaltung aus.

9Metropole RuhrMetropole Ruhr8



Morgen Heute Gestern Vorgestern
Als längstes Straßenfest der Welt machte das „Stillleben Ruhrschnellweg“ im 
 Kulturhauptstadtjahr RUHR.2010 die Autobahn A 40 über 60 Kilometer hinweg zur 
Kultur meile. Essen trug den Titel „Kulturhauptstadt Europas“ stellvertretend für   
53 Städte und Gemeinden. Damit wurde erstmals eine ganze Region berücksichtigt. Der 
RVR trägt mit verschiedenen Formaten zur Nachhaltigkeit der Kulturhauptstadt bei.
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Morgen Heute Gestern Vorgestern
1966 setzte der SVR – Rechtsvorgänger des Regionalverbands Ruhr – mit seinem 
 Gebietsentwicklungsplan (GEP) Maßstäbe für  die Regionalplanung in Deutschland: 
Der GEP war der erste formale Regionalplan überhaupt! Das Verbandsgebiet reichte 
damals noch bis zur niederländischen Grenze.
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Welche Bedeutung hat das Ruhrparla-
ment in einer polyzentrischen Städte-
landschaft mit 53 Kommunen?
Die Metropole Ruhr besteht aus elf kreis-
freien Städten und vier Kreisen. Daher 
gibt es große Unterschiede in den Be-
findlichkeiten. Ein Oberbürgermeister 
repräsentiert seine Stadt. Der Landrat 
meines Heimatkreises Recklinghausen 
vertritt aber beispielsweise zehn Städte 
mit wiederum zehn Bürgermeistern,  
die jeweils durch Wahl legitimiert sind. 
 Insofern ist dies eine sehr spannende 
Region, die letztendlich in ihrer Unter-
schiedlichkeit zusammenfindet. Das 
Ruhrparlament muss also für den Aus-
gleich zwischen innerstädtischen, groß-
städtischen und ländlichen Bereichen 
unseres Verbandsgebietes sorgen. Das 
erfordert das nötige Miteinander, wenn 
es darum geht, Entscheidungen zu 
treffen.

Im September dieses Jahres wird das 
Ruhrparlament erstmals direkt von den 
Bürgerinnen und Bürgern gewählt. Was 
bedeutet das für das Ruhrgebiet? Wel-
che Auswirkungen hat das auf die künf-
tige Arbeit der Verbandsversammlung?

Herr Hovenjürgen, Sie sind seit September 
2014 Vorsitzender der Verbandsver-
sammlung des Regionalverbands Ruhr 
(RVR). Was hat Sie gereizt, diese 
 Aufgabe zu übernehmen?
Mir ging es darum, zu beweisen, dass 
wir in der Metropole Ruhr handlungs-
fähige Politik organisieren können. 
Zudem haben wir belegt, dass wir zum 
Wohl der Region auch über Parteigren-
zen hinweg gut zusammenarbeiten 
können. In den meisten Bereichen 
haben die Vorlagen in der Verbandsver-
sammlung die Zustimmung aller 
 Akteure gefunden.

Die Verbandsversammlung ist das 
oberste Organ des RVR. Warum wird die 
Verbandsversammlung auch gerne als 
Ruhrparlament bezeichnet?
Das Ruhrparlament ist sozusagen die 
 legislative Seite des Verbandes und 
damit der Metropole Ruhr, vergleichbar 
mit einem Kreistag oder einem Stadtrat. 
Im Ruhrparlament werden Entscheidun-
gen getroffen, die die Verwaltung um-
zusetzen hat. Insofern ist es das höchste 
Entscheidungsorgan in der Metropole 
Ruhr.

Bisher wurden die Vertreter der Ver-
bandsversammlung von den Räten bzw. 
Kreistagen der elf kreisfreien Städte und 
vier Landkreise des Ruhrgebiets ent-
sandt, also indirekt gewählt. Durch die 
direkte Wahl hat das Ruhrparlament 
dann eine deutlichere Legitimation.  
Und das führt natürlich auch zu deutlich 
mehr Verantwortung. Die Gewählten 
müssen nun das gesamte Verbandsge-
biet im Auge behalten und nicht nur auf 
ihre Heimatkommune schauen. Insbe-
sondere für die Regionalplanung ist es 
wichtig, das große Ganze zu betrachten 
und so auf allen Seiten für Handlungs-, 
Planungssicherheit und Fairness zu 
sorgen.

Welche Bedeutung hat die Direktwahl 
für die Bürgerinnen und Bürger der 
 Metropole Ruhr? Trägt das auch zu mehr 
Selbstbewusstsein bei?
Grundsätzlich tragen die Bürgerinnen 
und Bürger der Metropole Ruhr durch 
die Direktwahl ebenso mehr Verantwor-
tung für ihre Region. Jede Vertreterin 
und jeder Vertreter der neuen Verbands-
versammlung hat dann die Zustim-
mung der Menschen in der Metropole 

Ruhr. Das führt einerseits zu mehr 
Selbstbewusstsein bei den Parlamenta-
riern und andererseits bei den Men-
schen, die jetzt die Wahl haben.

Was muss Politik tun, um die Menschen 
für regionale Fragestellungen zu 
begeistern?
Wir müssen für mehr Wahrnehmung 
sorgen, müssen erklären, was in unseren 
Gremien passiert. Schließlich haben wir 
die Aufgabe bekommen und auch ange-
nommen, gemeinsam mit dem Land eine 
Planung für die Flächen in der Metropole 
Ruhr zu erarbeiten. Mit dieser Planung 
sollen die 53 Kommunen eine Perspektive 
haben, in den kommenden zwei Jahr-
zehnten ihre Zukunft zu gestalten. Diese 
Geschichte müssen wir erzählen.

Das Ruhrgebiet nimmt mit der Übertra-
gung der Regionalplanungskompetenz 
auf den RVR im Jahr 2009 und nunmehr 
mit der Direktwahl seiner Verbandsver-
sammlung einen Sonderstatus in NRW 
ein. Worin begründet sich dieser?
Auf die Metropole Ruhr greifen drei Regie-
rungsbezirke zu. Das führte in der Vergan-
genheit zu drei unterschied lichen Planun-

gen, die teilweise auch gegenläufig 
waren. Mit der Übertragung der Planung 
auf den RVR hat der Regionalverband die 
Aufgabe, die Landesplanung im Einver-
nehmen mit dem Land für die gesamte 
Region zu organisieren. Damit können wir 
die Zukunft in die eigene Hand nehmen.

Der RVR wird 100 Jahre alt. In dieser Zeit 
hat sich das Ruhrgebiet sehr gewandelt. 
Welche weitere Entwicklung wird die 
Metropole Ruhr aus Ihrer Sicht nehmen?
Oberste Priorität hat derzeit die Bewälti-
gung der Corona-Pandemie, mit deren 
Auswirkungen und Folgen wir uns noch 
einige Zeit auch hier im Ruhrgebiet be-
schäftigen werden müssen. Das konse-
quente und besonnene Handeln der Ver-
antwortlichen in Bund, Land und 
Kommunen, aber auch das Verständnis 
für die getroffenen Maßnahmen sowie 
die gelebte Solidarität innerhalb der Be-
völkerung stimmen mich jedoch zuver-
sichtlich, dass wir die Situation erfolg-
reich meistern werden. Für die Metropole 
Ruhr wünsche ich mir, dass sich die inno-
vative, gute Entwicklung, die wir vor Aus-
bruch der Pandemie hier im Ruhrgebiet 
beobachten konnten, fortsetzen wird. 

Denn die Region hat viel Potenzial. Wir 
haben hier beispielsweise eine großartige 
Hochschullandschaft. Wir haben eine 
Reihe von Zukunftstechnologien bereits 
etabliert. Viele Start-ups entwickeln sich 
gut. Aber dazu müssen wir entsprechende 
Flächen entwickeln, Restriktionen und 
Bürokratie abbauen. Zudem müssen wir 
die Altschuldenproblematik und die wei-
tere Finanzierung von Investitionen lösen. 
Und das geht nur mit Land und Bund ge-
meinsam. Ich bin der Auffassung, dass der 
Bund als Verantwortlicher für die Sozial-
leistungen die Kosten hierfür wieder 
übernehmen muss. Diese können nicht 
durch die Gebietskörperschaften gezahlt 
werden, weil die Kosten ungleich über das 
Land verteilt sind und es zu sehr unter-
schiedlich starken Belastungen vor Ort 
führt. Die Corona-Pandemie verschärft 
die Situation zusätzlich. Hierbei handelt 
es sich um eine gesamtstaatliche Aufgabe, 
die auch von diesem finanziert werden 
muss. Insgesamt muss der Bund zukünf-
tig bei der Verabschiedung neuer Gesetze 
auch deren Finanzierung aus eigenen 
Mitteln sicherstellen. Nur so funktioniert 
gemeinsames Handeln. Nur so funktio-
niert gemeinsame Verantwortung.

Die Zukunft  
in die Hand nehmen

Ruhrparlament

Bei den Kommunalwahlen 2020 in NRW wird das sogenannte 
Ruhrparlament erstmals von den Bürgerinnen und Bürgern  
der Metropole Ruhr direkt gewählt. Im Gespräch erklärt Josef 
Hovenjürgen, Vorsitzender der Verbandsversammlung des  
RVR, was die  Direktwahl für die Zukunft der Metropole Ruhr  
bedeutet.  Das Gespräch führte Guido Schweiß-Gerwin 



Herr Schlüter, Sie sind seit Juni 2017 
 Beigeordneter Wirtschaftsführung und 
stellvertretender Regionaldirektor.  
Was hat Sie an der Aufgabe beim RVR 
besonders gereizt?
Als Kind der Metropole Ruhr bin ich eng 
mit meiner Heimat verbunden. Der 
Menschenschlag fasziniert mich. Daher 
kam es für mich niemals ernsthaft in 
Betracht, woanders hinzuziehen. Da traf 
es sich gut, meine berufliche Laufbahn 
beim RVR weiterführen zu können. Ich 
habe in den 17 Jahren zuvor in Gelsen-
kirchen in verschiedenen städtischen 
Funktionen ein sehr breites Spektrum 
von Aufgaben umsetzen dürfen. Beim 
RVR habe ich die Chance, in den Berei-
chen Kämmerei, Personal, Zentrale 
Dienste und Recht vieles davon 
anzuwenden.

Was macht den Regionalverband Ruhr  
zu einem attraktiven Arbeitgeber?
Natürlich wissen wir um die große 
 Konkurrenz um die besten Talente, ge-
rade in der freien Wirtschaft. Der RVR  
ist öffentlicher Dienst, das bedeutet zu-
nächst viel Sicherheit. Weil es aber bei 
seiner Gehaltsstruktur für den öffent-
lichen Dienst zunehmend schwieriger 
wird, Personen an sich zu binden, halten 
wir eine Reihe attraktiver Angebote für 
die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
vor. Neben flexibler Arbeitszeit schaffen 
mobiles Arbeiten und Teleheimarbeit 
moderne Arbeitsbedingungen. Wir wol-
len Vereinbarkeit von Familie und Beruf 
unterstützen, gerade beim Thema Kin-
dererziehung. Wir haben ein Eltern-
Kind-Büro in unserem Dienstgebäude. 
Zudem betreiben wir gemeinsam mit 
der Emschergenossenschaft eine Kita 
gleich in der Nebenstraße. Außerdem 
bieten wir ein sehr aktives Gesundheits-
management, Betriebssportgruppen 
und verschiedene Gesundheitszirkel. 

Insbesondere jüngere Generationen 
 fokussieren sehr das Thema Work-Life-
Balance, suchen nach einer nutzenstif-
tenden Tätigkeit. Welche Angebote hat 
der RVR hier?
Als Planungs- und Umweltverband sind 
wir Klimaschützer der ersten Stunde. 
Aber auch bei den anderen Aufgaben, 
die der RVR für die Metropole Ruhr leis-
tet, gilt, dass sie den Beschäftigten die 
Möglichkeit bieten, sich mit ihrer Arbeit 
zu identifizieren. Und in der Tat erfahre 
ich immer wieder in Gesprächen, sei es 
im Rahmen von Bewerbungen, aber 
auch mit den Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern, dass die unmittelbare Ver-
knüpfung der Aufgaben des Verbandes 
mit dem Wohl der Metropole Ruhr eine 
große Rolle für die persönliche Zufrie-
denheit spielt.

Als Kämmerer spielen Finanzen für Sie 
auch eine wichtige Rolle. Da drückt bei 
vielen Kommunen der Schuh. Wie steht 
es um die Haushaltssituation aus Ihrer 
Sicht? 
Wir als Regionalverband sind ein Umla-
geverband. Das heißt, wir finanzieren 
uns aus den Beiträgen der 15 Mitglieds-
kommunen, die uns über einen Umlage-
schlüssel Geld zur Verfügung stellen. Die 
Situation in den Kommunen hingegen 
sieht ganz anders aus. Die finanziellen 

Spielräume der Kommunen in der 
 Metropole Ruhr sind bis auf ganz wenige 
Ausnahmen durch ein Nothaushalts-
recht geprägt und damit durch eine ent-
sprechende Haushaltsführung, die keine 
großen Investitionen zulässt.  Deshalb ist 
es für den RVR mit einem Haushaltsvolu-
men von nur knapp 100 Millionen Euro 
wichtig, durch seine Leistungen mög-
lichst starke Entwicklungsimpulse für 
die Metropole Ruhr zu setzen. Die kom-
munale Altschulden problematik ist dar-
über hinaus ein sehr wichtiges Thema, 
das vom Verband intensiv begleitet wird. 
Wir unterstützen unsere Mitgliedskommu-
nen über entsprechende Institutionen oder 
Ins trumente wie den Kommunalfinanz-
bericht gegenüber dem Land und dem 
Bund.

In Ihrer Funktion sind Sie auch verant-
wortlich für die Steuerung der Beteili-
gungen des Verbandes. Wie ermöglicht 
man eine inhaltliche Gesamtsteuerung?
Der RVR hat auf spezifischen Hand-
lungsfeldern Tochtergesellschaften ge-
gründet wie die Business Metropole 
Ruhr GmbH für regionale Wirtschafts-
förderung, die Ruhr Tourismus GmbH, 
die Freizeitgesellschaft Metropole Ruhr 
mbH und die Abfallentsorgungs-Gesell-
schaft Ruhrgebiet mbH. Im Wege der 
 dadurch ermöglichten Public Private 
Partnership besteht die Chance, die 
Wahrnehmung öffentlicher Aufgaben 
mit den Vorteilen des Marktgeschehens 
zu verknüpfen. Das Gemeinwohl gerät 
dabei nie aus dem Blick, da Beschlüsse 
der Gesellschaftsgremien letztlich auf 
Entscheidungen des Ruhrparlaments 
zurückgehen. 

Natürlich ermöglicht man eine inhaltli-
che Steuerung mit guten Mitarbeiterin-
nen, Mitarbeitern und einem guten 
Team. Und das haben wir!

Der Regionalverband Ruhr und seine zahlreichen Tochter- und Beteiligungsgesellschaften 
bieten ein breites Spektrum von Arbeitsplätzen. Warum er zudem ein attraktiver Arbeitgeber 
ist, beantwortet Markus Schlüter, Beigeordneter  Wirtschaftsführung und stellvertretender 
 Regionaldirektor, im Gespräch.  Das Gespräch führte Guido Schweiß-Gerwin 

Gut aufgestellt

Alle sprechen über die grüne Infrastruk-
tur. Der RVR entwickelt dazu sogar eine 
eigene Strategie. Was sind die Ziele?
Die Umnutzung altindustrieller Flächen 
und der Ausbau der grünen Infrastruktur 
gehören zu den Kernaufgaben des Regio-
nalverbands Ruhr. Dafür schaffen wir 
mehr Grün in der Städte Landschaft und 
sorgen dafür, dass die Menschen schnell 
in die Natur kommen. Zur grünen Infra-
struktur der Metropole Ruhr gehören 
Wälder, Parks und Haldenlandschaften, 
aber auch Radwegesysteme, Wasserflä-
chen und neue grüne Stadtquartiere.  
Das größte Projekt grüner Infrastruktur 
in der Region auf Initiative des RVR wird 
die Internationale Gartenausstellung 
(IGA) Metropole Ruhr 2027 sein. Damit 
wollen wir innovative, naturbasierte 
 Lösungen zu Quartiersentwicklungen, 
 umweltgerechter Mobilität und einer 
modernen Freizeitlandschaft in die 
 Fläche bringen.

Warum ist die grüne Infrastruktur so 
wichtig?
Die Themen Klimawandel und Klima-
anpassung stellen die Metropole Ruhr  
als dicht besiedelten Ballungsraum vor 
besondere Herausforderungen. Die grüne 
Infrastruktur sorgt unter anderem für 
Frischluftschneisen, wirkt als CO2-Spei-
cher, trägt zum Schutz der Artenvielfalt 
bei und federt damit die Folgen des Kli-
mawandels ab. Das Grün ist Teil unserer 
Überlebensstrategie und deshalb sehr 
kostbar. Als Planungs- und Umweltver-
band hat der RVR den Klimaschutz be-
reits in seiner DNA angelegt. In diesem 
Sommer wollen wir das Thema beim 
 ersten Klima Festival Ruhr im Revierpark 
Nienhausen mit Jugendlichen diskutie-
ren. Dabei spielt das Thema Mobilität 
eine zentrale Rolle. Fest steht, dass die 
Metropole Ruhr heute noch stark auf das 
Auto ausgerichtet ist. Das müssen wir än-
dern und alternative Mobilitätsformen 
wie das Radfahren fördern. 

In letzter Zeit ist immer wieder von 
 qualifiziertem Grün die Rede. Was ist 
damit gemeint?
Die Metropole Ruhr verfügt im Vergleich 
mit anderen Metropolregionen über sehr 
viel Grün, ein echter Standortfaktor und 
wichtiger Mehrwert. Dem RVR ist wich-
tig, dass diese Qualitäten von den Men-
schen innerhalb und außerhalb des 
Ruhrgebiets intensiv und unmittelbar er-
lebt werden können. Nehmen wir zum 
Beispiel unsere Haldenlandschaft, ein 
 Alleinstellungsmerkmal der Region für 
Freizeit und Tourismus. Viele Halden 
werden von den Menschen genutzt,  
zum Beispiel zum Mountainbiken oder 
Drachenfliegen oder für Feste auf den 
Haldentops. Diese Angebote werden wir 
naturverträglich weiter ausbauen. Ich 
wünsche mir eine Mischung aus Freizeit-
gestaltung, Kultur und sehr gerne auch 
Gastronomie auf den Halden. Gleichzei-
tig wird es aber auch in Zukunft Halden 
geben, bei denen die naturnahe Entwick-
lung und die Artenvielfalt von Flora und 
Fauna im Vordergrund stehen.

Welche Rolle spielen die Revierparks?
Mit den Revierparks hat der Verband in 
den 1970er-Jahren ein innovatives Kon-
zept entwickelt. Orte mitten in der Indus-
trielandschaft, an denen sich der Kumpel 
mit seiner Familie erholen konnte. Mit 
Mitteln in Höhe von rund 28 Millionen 
Euro werden wir bis 2022 diese fünf Re-
vierparks an die Bedürfnisse von heute 
anpassen und modernisieren.

Der RVR ist Eigentümer von 15.600 Hektar 
Wald. Bitte beschreiben Sie den Drei-
klang aus Erholung, Naturschutz und 
Forstwirtschaft.
Der Wald ist unsere größte CO2-Senke 
und damit Heilmittel Nummer 1 beim 
Klimawandel. Das ist die erste und 
wichtigste Feststellung. Und das bedeu-
tet, wir forsten auf, so viel wir können. 
Fünf Millionen neue Bäume bis 2027, das 
ist unser Ziel. In einer so urbanen Region 
kommt dem Wald aber neben der klima-
tischen auch eine hohe Freizeitfunktion 
zu. Die Menschen wollen sich von ihrem 
turbulenten Metropolen-Alltag im Wald 
und unseren herrlichen Landschaften 
erholen. Das ist der Job unseres Eigen-
betriebs RVR Ruhr Grün: Naturschutz, 
Freizeitangebote und einen klimage-
rechten Waldumbau miteinander auszu-
tarieren. Das heißt vor allem viel Kom-
munikation, um allen Belangen gerecht 
zu werden.

Welche Angebote zur Umweltbildung 
hält der RVR bereit?
Wir möchten die Menschen für die Be-
lange des Natur- und Umweltschutzes  
in der Region sensibilisieren. Das tun 
wir zum einen mit unseren vier RVR- 
Besucherzentren, Haus Ripshorst, Hohe-
ward, NaturForum Bislicher Insel und 
Heidhof, mit vielfältigen Umweltbil-
dungsangeboten. Zum anderen leistet 
RVR Ruhr Grün mit seinen Rangern und 
Rangerinnen eine gezielte Wildnis- und 
Waldpädagogik.

Grün ist lebenswichtig
Der größte deutsche Ballungsraum rüstet sich gegen die Folgen des Klimawandels.  
Nina Frense, Beigeordnete für den Bereich Umwelt beim Regionalverband Ruhr, will noch mehr 
Grün in die Region bringen, eine umweltgerechte Mobilität fördern und moderne Freizeitland-
schaften schaffen.  Das Gespräch führte Heike Reinhold.
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Die Metropole Ruhr ist ein merk-
würdiges und höchst wider-
sprüchliches Gebilde. Mit 
über fünf Millionen Einwoh-

nern ist sie der größte Ballungsraum in 
Deutschland und gehört zu den größten 
Regionen in Europa. Trotzdem fehlt ihr 
die Urbanität und Metropolität anderer 
europäischer Metropolen. Sie beherbergt 
immer noch die meisten DAX-Unterneh-
men in Deutschland und trotzdem liegt 
sie bei der Arbeitslosenzahl auf den letz-
ten Plätzen und findet nur schwer An-
schluss an die wirtschaftliche Entwick-
lung in Deutschland. Die Metropole 
Ruhr hat inzwischen die höchste Zahl 
an Studierenden und zugleich auch die 
größte Zahl an Hartz-IV-Empfängern in 
Deutschland. Ihr wird fortlaufend ein 
hoher Kultur- und Freizeitwert attestiert 
und trotzdem kann sie den Vorwurf der 
Provinzialität nicht ganz abstreiten. 

Kurz: Die Metropole Ruhr ist nicht schön 
und nicht hässlich, nicht reich und nicht 
arm, nicht avantgardistisch und nicht 
langweilig, sondern immer beides, auf 
jeden Fall lässt sich bei jeder Zuordnung 
leicht auch das Gegenteil beweisen. Das 
macht die Sache schwierig, besonders 
für eine Ausstellung, die die Geschichte 
der Metropole Ruhr in den letzten hun-
dert Jahren darstellen will.

Dabei erzählt die Ausstellung nicht eine 
Geschichte, sondern mehrere sich unter-
scheidende und in ihrer Entwicklung 
zeitversetzte Geschichten, die in ihrer 
Vielschichtigkeit eine komplexe, teil-
weise widersprüchliche Metropole Ruhr, 
eben die andere Metropole zeigen. 
 Konkret beschreibt die Ausstellung das 
Ruhrgebiet als politische Metropole, als 
Verwaltungs- und Infrastrukturmetropole, 
als Verkehrs- und Industriemetropole, 
als Sport- und Veranstaltungsmetropole 
und als Kultur- und Wissenschafts-
metropole, die im Folgenden alle kurz 
vorgestellt werden.

Politik
Die politische Geschichte des Ruhrge-
biets der letzten 100 Jahre ist die Ge-
schichte seiner sozialen Befriedung. In 
den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhun-
derts war das Ruhrgebiet eine ausge-

sprochene Konfliktregion. Scharfe Klas-
sengegensätze und erbitterte politische 
Auseinandersetzungen prägten diesen 
größten deutschen Ballungsraum. In 
den Jahren nach dem Ersten Weltkrieg 
wurde das Ruhrgebiet zu einem der re-
volutionären Zentren in Deutschland. 
Auch weltpolitische Konflikte wirkten 
sich unmittelbar auf die Region aus. 
Nach der Befreiung vom Nationalsozia-
lismus trat ein grundlegender Wandel 
ein. Die Reformierung des kapitalisti-
schen Systems, nicht dessen revolutio-
näre Überwindung bestimmte nun die 
Agenda. Durch internationale Verträge 
wurde das Ruhrgebiet zum Ausgangs-
punkt der europäischen Integration. Der 
Ausgleich von Interessensgegensätzen 
und die Bewahrung des sozialen Frie-
dens bestimmten die Politik. Dazu arbei-
ten Arbeitnehmervertreter, Staat und 
Unternehmen im Ruhrgebiet bis heute 
eng zusammen.

Verwaltung
Das Ruhrgebiet war anfangs keine Ein-
heit, sondern ein unzusammenhängen-
des Industriegebiet mit verschiedenen 
Zentren in den preußischen Provinzen 
Rheinland und Westfalen. Die mit der 
fortschreitenden Industrialisierung auf-
tretenden Probleme ungeregelten 
Wachstums erforderten aber regionale 
Lösungen etwa für die Versorgung mit 
Energie und Wasser, die zur Gründung 
erster überkommunaler Versorgungs-
verbände und -konzerne führten. Mit 
dem Siedlungsverband Ruhrkohlenbe-
zirk (SVR) trat das Ruhrgebiet 1920 als 
Region endgültig zutage. Als heutiger 
Regionalverband Ruhr engagiert er sich 
seither mit wechselndem Erfolg um die 
zunehmende Einheit der Region. Dabei 
spielt auch die Verbesserung des Images 
und der regionalen Identität eine wich-

Die Ausstellung im Ruhr Museum auf Zollverein zeigt 
anlässlich des 100-jährigen Jubiläums des Regionalverbands 
Ruhr, der am 5. Mai 1920 als Siedlungsverband Ruhrkohlen-
bezirk gegründet wurde, die Geschichte der Metropole Ruhr 
im 20. Jahrhundert und wirft auch einen Blick auf die Gegen-
wart und die Zukunft.  Prof. Heinrich Theodor Grütter

19Metropole RuhrMetropole Ruhr18

Geschichte

100 Jahre Ruhrgebiet.  
Die andere Metropole

Vor der Stilllegung. Ein Foto  
aus der Serie „Der letzte Wagen“. 
Aufgenommen in der Zeche 
 Centrum-Morgensonne in Bochum- 
Wattenscheid im März 1963.

Verkehrstüchtig. Der Ruhr-
schnellweg im Ausbau zwischen 
Mülheim und Essen, um 1960.

Richtungsweisend. 
Entwurf der einheit-
lichen Richtungsbe-
zeichnung für Haupt-
verkehrsstraßen aus 
dem Jahr 1926; basiert 
auf einem Konzept 
des SVR.



AUSSTELLUNG

„Die Zukunft im Blick“, Oberhausen 

Neben der Schau des Ruhr Museums in der ehemaligen Kohlenwäsche auf dem 
Welterbe Zollverein in Essen würdigt noch eine zweite Ausstellung das 100-jährige 
Bestehen des Regionalverbands Ruhr (RVR): Das LVR-Industriemuseum zeigt erst-
mals in großem Umfang Fotografien aus dem RVR- Fotoarchiv im Peter-Behrens- 
Bau in Oberhausen. Die Sonderausstellung „Die Zukunft im Blick – Ruhrgebietsfoto-
grafien aus dem Bildarchiv des Regional verbands Ruhr“  thematisiert 100 Jahre Pla-
nungs- und  Verbandsgeschichte für das Ruhrgebiet. Anhand von analogen Fotos 
sowie an  Medienstationen lassen sich Veränderungen bei Wohnen und  
Arbeiten,  Mobilität und Versorgung, Umwelt und Naturschutz, Freizeit und  
Kultur nachvollziehen.
www.100Jahre.rvr.ruhr

tige Rolle. Seit dem Ende der montanin-
dustriellen Verbundenheit bildet sich 
die Region auf vielfältige Weise neu: 
durch die Pflege des industriekulturel-
len Erbes, im regionalen Tourismus  
und durch Leuchtturmprojekte wie 
„RUHR.2010“. Neue Initiativen in allen 
Bereichen festigen die Region weiter.

Infrastruktur
Das Ruhrgebiet ist ein Musterbeispiel 
für die Bedeutung von Infrastruktur. 
Ohne Wasser, Energie oder Kommunika-
tionsmittel, ohne eine intakte Umwelt 
wäre die Region nicht lebensfähig. Aus 
der Ruhr wurde durch Talsperren und 
Kläranlagen ein Wasserspender für Mil-
lionen. Das Essener RWE verband durch 
Hochspannungsleitungen Wasserkraft 
mit Braunkohlestrom. Mit dem stärks-
ten Stromnetz zum günstigsten Preis 
wurde der Konzern zum Marktführer. 
Ein Verkaufsprinzip, das Schule machte 
in der Metropole des Massenkonsums. 
Auch bei der digitalen Infrastruktur der 
Mobilfunknetze wirkte die Ruhrwirt-
schaft an entscheidender Stelle. Lange 
vorher wurden im Industrierevier Um-
weltpioniere aktiv: Der Siedlungsver-
band Ruhrkohlenbezirk kämpfte für 
Grünland und Luftreinhaltung. Seit den 
1960er-Jahren wehrten sich Bürgerini-
tiativen gegen Umweltverschmutzung. 
Mit dem Niedergang von Stahl und 
Kohle setzte ein Paradigmenwechsel 
ein. Im Konzert der Metropolregionen 
baut das Ruhrgebiet nun auf nachhal-
tige und grüne Infrastruktur.

Verkehr
Das Ruhrgebiet als polyzentrischer Bal-
lungsraum ist ohne Verkehr nicht denk-
bar. Die Fülle der Güter- und Personen-
transporte, die hier abzulaufen haben, 
stellten und stellen die Region immer 
vor große Herausforderungen. Diesen 
hat sie sich nicht immer gewachsen ge-
zeigt. Die Einrichtung, der Erhalt und 
der Ausbau der Verkehrswege stellten 
sich über die Jahre und Jahrzehnte viel-
fach als die sprichwörtliche Sisyphus-

arbeit dar, bei der das angestrebte Ziel 
nie ganz erreicht wird. Die Verkehrsge-
schichte der Region ist deshalb immer 
wieder eine Geschichte des Scheiterns, 
der Verschlimmbesserungen, aber auch 
eine Geschichte genutzter Chancen. Bei-
des liegt durchaus nah beieinander. Er-
folge sind zum Beispiel die Entwicklung 
des Duisburger Hafens zum weit aus-
strahlenden Logistikzentrum und die 
Umwandlung von früheren Eisenbahn-
strecken in Fahrradtrassen sowie das 
dichte Autobahnnetz. Problembehaftet 
bleibt der Öffentliche Personennahver-
kehr. Hier klaffen Wunsch und Realität 
häufig auseinander.

Industrie
Das Ruhrgebiet ist tief durch die Indus-
trie geprägt. Über Jahrzehnte haben 
Bergbau- und Stahlindustrie die Land-
schaft, das Städtewachstum und die 
 Gesellschaft maßgeblich beeinflusst.  
Sie haben Flächen aufgeteilt, vorhandene 
Ressourcen geplündert und für ihre Zwe-
cke Menschen aus ganz Europa im rhei-
nisch-westfälischen Industriegebiet an-
gesiedelt. Ohne diese Entwicklungen 
wäre das Ruhrgebiet heute nicht das, was 
es ist: einer der größten Ballungsräume 
Europas in stetigem Wandel. Während 
Bergbaugesellschaften und Großkon-
zerne noch bis ins 20. Jahrhundert hinein 
ihre Machtposition ausnutzten, begann 
Anfang der 1960er- Jahre der Abstieg der 
Branche. Die Bergbaukrise konnte nicht 
abgewendet, aber durch die Gründung 
der Ruhrkohle AG sozialverträglich abge-
federt werden. Arbeitsplätze sind weg-
gefallen, andere im Zuge des Struktur-
wandels in neuen Industriezweigen 
entstanden. Geblieben sind die montan-
historischen Hinterlassenschaften. Als 
Industriekultur sind sie heute so prägend 
für die Region wie damals.

Sport- und Großveranstaltungen
Das Ruhrgebiet ist als Ballungsraum für 
über fünf Millionen Menschen zweifelsfrei 
eine Region, die äußerst geeignet ist für die 
Austragung von Großveranstaltungen. 
Grundlage war der Bau von großen Sportsta-
dien in den 1920er-Jahren, in denen schon 
bald auch andere Massenveranstaltungen 
stattfanden. Das Gleiche gilt auch für die 
modernen Veranstaltungshallen. Ohne 
diese Veranstaltungsorte wären weder die 
mehrfachen Katholikentage noch die Evan-
gelischen Kirchentage im Ruhrgebiet mög-
lich gewesen. Im Ruhrgebiet fanden auch 
große Sportveranstaltungen wie Universia-
den, World Games oder die Ruhr Games 
statt. Der Ruhrgebietsfußball ist europaweit 
bekannt und die beiden Bundesligisten 
Dortmund und Schalke mischen an der 
Spitze der Bundesliga mit. Ihre Stadien 
waren und sind bei den in Deutschland 
stattfindenden Welt- und Europameister-
schaften als Spielorte gesetzt, ebenso für zu-
künftige Pläne wie die Olympiabewerbung 
2032. Die Loveparade 2010 hingegen endete 
in einer Katastrophe und steht als Negativ-
beispiel für die Durchführung von 
Großveranstaltungen.

Kultur und Wissenschaft
Kultur und Wissenschaft gehören heute 
zum Ruhrgebiet wie früher Kohle und Stahl. 
Aber schon von Beginn an forderte die In-
dustrialisierung mit ihren sozialen und ge-
sellschaftlichen Fragen die Menschen zu 
kulturellen Antworten heraus. Impulsgeber 
aus den Bereichen Museum, Theater, Foto-
grafie, Tanz, Literatur und der Bildenden 
Kunst setzten in ihrer Auseinandersetzung 
mit der Industriegesellschaft bedeutende 
Akzente. Ende der 1960er-Jahre veränderte 
sich die Bildungs- und Kulturlandschaft  
des Reviers entscheidend. Die Ruhr-Univer-
sitäten in Bochum und Dortmund wurden 
gegründet, auf die in den 1970er-Jahren die 
Gesamthochschulen Essen und Duisburg 
folgten. In der Spitzenforschung entwickelte 
sich das Ruhrgebiet durch die Max-Planck-
Institute, Institute der Fraunhofer Gesell-
schaft und den Sitz des Stifterverbandes für 
die Deutsche Wissenschaft zu einer 
 Metropole des Wissens. Die Kulturhaupt-
stadt RUHR.2010 förderte die Wahrnehmung 
einer zusammenhängenden Gesamtregion 
mit eigener  kultureller Identität. 

„Brennende Ruhr. Ein Roman 
aus dem Kapp-Putsch“ von 
Karl Grünberg, Essen 1929.

ZUR PERSON

Heinrich Theodor Grütter, Jahrgang 1957, 
ist Historiker und Kulturwissenschaftler. 
Seit 2012 ist er Direktor des Ruhr Museums 
in Essen, seit 2017 Mitglied des Vorstands 
der Stiftung Zollverein. Er doziert als 
 Honorarprofessor an der Universität 
Duisburg-Essen. 
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„Der Förder maschinist“.  Gemälde von  Thomas Grochowiak, 
1950, Leihgeber: Kunsthalle Recklinghausen.

Für Sieger. Erste Reproduktion 
des Pokals „Viktoria“ für die Sie-
ger der deutschen Fußball- 
Meisterschaften 1903-1944.



Im Januar 2020 kamen zehn Jahre 
nach der Eröffnung der Kultur-
hauptstadt Europas RUHR.2010 auf 
dem UNESCO-Welterbe Zollverein 

noch einmal zahlreiche Akteure und 
Protagonisten zum Jubiläum zusam-
men. Die große Eröffnungsveranstal-
tung moderierte die Journalistin Aslı 
Sevindim, die 2010 als künstlerische 
 Direktorin der „Stadt der Kulturen“ 
schon damals wie auch jetzt mitten im 
Geschehen war. Die gebürtige Duisbur-
gerin erinnert sich noch sehr gut an 
einen der Höhepunkte von RUHR.2010, 
an das „Still-Leben A 40“ am 18. Juni 
2010. „Ich bin zu Fuß am Kreuz Kaiser-
berg mit einer kleinen Gruppe von 
Freunden auf die Autobahn gegangen“, 
erzählt sie. „Auch um mir den Auf-
marsch der 100 Bräute aus Marxloh an-
zuschauen. Wie bei vielen meiner Pro-
jekte habe ich versucht, im Rahmen der 
Kulturhauptstadt den Perspektivwech-
sel zu fördern. Ich wollte den Blick auf 
Marxloh erweitern.“ Der Duisburger 
Stadtteil Marxloh ist für die Deutschtür-
kin ein Stück Ruhrgebiet im Kleinen. 
Neben den bekannten Klischees hat die 
Straße der Brautmoden-Geschäfte für 
sie etwas sehr Romantisches. „Mit den 
100 Bräuten haben wir ein anderes Bild, 
einen anderen Eindruck von Duisburg 

und von der Metropole Ruhr gewon-
nen.“ Für Aslı Sevindim war der Tag auf 
der A 40 eines der großartigsten Erleb-
nisse überhaupt. Solche Großprojekte 
sind für sie symptomatisch für den sozi-
alen Zusammenhalt in der Region.

Projekte sollen alle erreichen
Dekadenprojekte wie die IBA oder 
RUHR.2010 hält Aslı Sevindim für nach-
haltig auch abseits von öffentlichkeits-
wirksamen Events oder großangelegten 
Folgeprojekten. „Kultureinrichtungen 
müssen nicht nur im Rahmen eines 
Großprojektes funktionieren, sondern 
dauerhaft.“ Mit diesem Gedanken im 
Sinn haben sich damals rund 20 Men-
schen zusammengefunden – Museums-
direktoren, Intendanten, freie Kuratoren 
und andere Kulturschaffende –, um Fra-

gen zu beantworten: Wie schaffen wir 
es, Menschen dauerhaft für unsere Kul-
turangebote zu gewinnen? Wie müssen 
wir die Projekte konzipieren, damit sie 
in einer diversen Gesellschaft alle errei-
chen? Die Ergebnisse dieser Arbeits-
gruppe und ihre Umsetzung stehen für 
Nachhaltigkeit. „Insgesamt mussten wir 
im Rahmen der Kulturhauptstadt nur 
wenig neu erfinden. Die Themen und 
viele Projekte waren schon da und sind 
es heute immer noch. Unsere Aufgabe 
war es, sie sichtbar zu machen, zum 
Leuchten zu bringen. Für mich war die 
Kulturhauptstadt wie ein überdimensio-
naler Scheinwerfer, der den Zusammen-
halt in der Region zeigt und damit stärkt.“ 
Viele dieser interkulturellen Projekte 
fördert der Regionalverband Ruhr (RVR) 
heute noch, der wie eine Triebfeder in 
der Region wirkt.

Seit der Internationalen Bauausstellung (IBA) Emscher Park 1989 bis 1999 führen Groß- 
oder Dekadenprojekte zu mehr Zusammenarbeit zwischen den 53 Kommunen der Metropole 
Ruhr. Die Journalistin Aslı Sevindim, künstlerische Direktorin der Kulturhauptstadt RUHR.2010, 
erinnert sich noch gut an das Großereignis vor zehn Jahren. Nachhaltigkeit besteht für sie nicht 
nur in weiteren Projekten, sondern ist vor allem auch ein Gefühl – ein Rückblick mit Ausblick.

 von Guido Schweiß-Gerwin

Identität und Zusammenhalt 
sichtbar machen

„ Für mich war die Kulturhauptstadt 
wie ein überdimensionaler Schein-
werfer, der den  Zusammenhalt in 
der Region zeigt und damit stärkt.“

    Aslı Sevindim
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Dekadenprojekte

Absolut einmalig: 100 Bräute aus 
Duisburg-Marxloh liefen beim  „Still-Leben 
A 40“ am  Autobahnkreuz  Kaiserberg 
über die Fahrbahn. 



ZUR PERSON

Aslı Sevindim ist eine deutsch-türkische 
Journalistin, Rundfunkmoderatorin und 
Schriftstellerin. Sie wuchs in Duisburg-Marx-
loh auf. Bis 2019 moderierte sie die Nach-
richtensendung „Aktuelle Stunde“ im WDR, 
seit Juli 2019 ist sie Abteilungsleiterin für In-
tegration im NRW-Landesministerium für 
Kinder, Familie, Flüchtlinge und Integration.

25Metropole RuhrMetropole Ruhr24

Dekadenprojekte

Liebe neu belebt wurde. „Ich glaube an 
Großprojekte. Das Ergebnis dieser Pro-
jekte verpufft nicht. Die Ereignisse blei-
ben als Katalysator im Kopf, schaffen 
Identität. Das ist vielleicht nicht immer 
messbar, aber trotzdem fühlbar. Für 
mich ist das eine Art emotionale Nach-
haltigkeit, die vielleicht sogar mehr 
Wert hat als ein wiederkehrendes 
Projekt.“

Die Perspektive wechseln
Eines der vielleicht kommenden Groß-
projekte ist für Aslı Sevindim Olympia 
2032, das abseits allen Sports für eine 
bessere Infrastruktur sorgen könnte – 
die Olympischen Spiele sind das Vehikel, 
die verbesserte Mobilität bleibt. Ebenso 
sieht sie die Internationale Gartenaus-
stellung (IGA) Metropole Ruhr 2027 als 
gute Plattform für den Klimaschutz in 
der Metropole Ruhr, der insbesondere 
vom RVR vorangetrieben wird. „Insge-
samt ist es richtig, weiterhin Großpro-
jekte zu identifi zieren, die den Zusam-
menhalt in der Region stärken.“ Dabei 
kommt sie noch einmal auf das Beispiel 
der Bräute in Duisburg-Marxloh zurück: 
„Verändern können wir dort, wo wir 
einen Perspektivwechsel erreichen. Ich 
hab immer gefragt, warum nur aus der 

Eine wesentliche Grundlage für den Wan-
del in der Region ist für Aslı Sevindim 
die Internationale Bauausstellung (IBA) 
Emscher Park 1989 bis 1999 – die Mutter 
aller Dekadenprojekte in der Metropole 
Ruhr. „Die IBA hat den Boden für die 
Kulturhauptstadt RUHR.2010 bereitet. 
Das ist für mich Wandel im Denken und 
das hat so viel möglich gemacht. Die IBA 
ist daher einfach das Megaereignis. Sie 
hat uns ganz neues Leben eingehaucht. 
Wenn wir beispielsweise auf den Land-
schaftspark Duisburg-Nord schauen – da 
bin ich zu Hause und auch heute noch 
ganz oft –, ist für mich der Wandel dort 
bis heute Magie.“ Sie erzählt von ihrem 
Onkel, der beim Spaziergang seine 
Hände an Rohre im ehemaligen Stahl-
werk legt und dabei ungläubig sagt: 
„Hier haben wir früher gearbeitet!“ Die 
Verwandlung in dem heutigen Land-
schaftspark lässt sie selbst ungläubig 
staunen und gleichzeitig erkennen, dass 
hier nichts kaputt ist, sondern vieles mit 

einen Richtung auf Marxloh geschaut 
wird. Eigentlich ist das der roman-
tischste Ort im ganzen Land, weil es nir-
gendwo sonst so viele Verliebte oder 
Verlobte gibt. Diese Energie muss doch 
auch etwas mit dem Stadtteil machen.“ 
Der Perspektiv wechsel ist für sie auch 
der Schlüssel zu einem neuen Verständ-
nis der Metropole Ruhr. Schon lange 
Jahre arbeiten sehr viel mehr Menschen 
in der Region an Universitäten, in Wis-
senschaft und Forschung oder in der Ge-
sundheitswirtschaft als im Bergbau. Der 
Aufbruch der Region ist allgegenwärtig. 
Die dichte Hochschullandschaft bringt 
eine Vielzahl von Innovationen hervor. 
Großprojekte wie die IBA, RUHR.2010
und in Zukunft die Internationale Gar-
tenausstellung 2027 machen das für die 
Menschen in der Metropole Ruhr sicht-
bar und ebenso weit darüber hinaus.

Nur für Schwindelfreie. Im Land-
schaftspark Duisburg-Nord klettern 
heute Wagemutige am Hochofen des 
ehemaligen Hüttenwerks. Der Park ist 
im Rahmen der IBA Emscher Park 
entstanden.

„Zehn nach Zehn“: Im 
Januar 2020 erinnerten 
Moderatorin Aslı Sevindim, 
Essens Oberbürgermeister 
Thomas Kufen und RVR- 
Regionaldirektorin Karola 
Geiß-Netthöfel an die Kul-
turhauptstadt RUHR.2010.



Die stärksten Zunahmen entfallen auf 
die Verbindungen von Bochum nach 
Dortmund (+ 3.400) und von Duisburg 
nach Essen (+ 3.216) sowie von Essen 
nach Duisburg (+ 2.769). Das Beschäfti-
gungswachstum in den großen Kern-
städten und die damit verbundene In-
tensivierung des Pendleraufkommens 
stützt die Annahme, dass sich die so-
wohl morphologisch als auch funktio-
nal polyzentrale Struktur des Ruhrge-
biets verfestigt hat. 

Die somit durch die aktuellen Entwick-
lungen weiter gestärkte Polyzentralität 
des Ruhrgebiets bringt aus Sicht der 
Raumplanung Chancen und Herausfor-
derungen mit sich. Im Hinblick auf das 
Leitbild einer nachhaltigen, sozial aus-
gewogenen und klimawandelgerechten 
Raumentwicklung hat Polyzentralität 
große Vorteile: Die Verkehrsströme sind 
ausgeglichen, die Immobilienmärkte 
nicht zu überhitzt und die Zugänge zur 
Landschaft einfacher als in monozentri-
schen Agglomerationen. Dafür fehlt im 
städtebaulich-stadtkulturellen Sinne 
wie auch aus Governance-Sicht das ein-
deutige Zentrum, der metropolitane 
Kern mit globaler Strahlkraft. Daran än-
dert auch nichts, dass die blanken Zah-
len in der Summe (von der Bevölkerung 
über die Beschäftigung und die Studien-
plätze bis zu den Theatersesseln und  
den Erstligaclubs im Fußball) oft denen 
glanzvoller Global Cities der obersten 
Stufe entsprechen.

Anders als eher monozentri-
sche Stadtregionen wie Ber-
lin oder Hamburg haben die 
Kernstädte des Ruhrgebiets 

eine geringe Verdichtung und Zentrali-
tät, wobei das Ruhrgebiet gleichzeitig 
eine hohe raumstrukturelle und institu-
tionelle Fragmentierung aufweist. Der 
größte Teil der über 5,1 Millionen Ein-
wohner und rund 1,75 Millionen sozial-
versicherungspflichtig Beschäftigten 
verteilt sich auf die großen Zentren. 
Essen, Dortmund und Duisburg waren 
und sind als größte Beschäftigungszent-
ren eingebettet in eine Vielzahl von mit-
telgroßen (Bochum, Hagen, Mülheim an 
der Ruhr, Gelsenkirchen) und kleinen 
Arbeitsmarktzentren (vgl. Abb.). An die-
ser Grundordnung hat auch der über 
Jahrzehnte anhaltende Strukturwandel 
wenig geändert, wenngleich sich die 
Standorthierarchien zwischen den Zent-
ren durch teilräumliche Schrumpfungs- 
und Wachstumsprozesse zugunsten  
der Kernstädte Dortmund und Essen 
verschoben haben. So zeigen sich für 
Dortmund (+ 18.834) und Essen (+ 8.793) 
zwischen 2000 und 2015 deutliche  
Konzentrationsprozesse für die Beschäf-
tigung und leicht positive Entwicklun-
gen für Duisburg (+ 2.871), Mülheim an 
der Ruhr (+ 671), Oberhausen (+ 2.547), 
Gelsenkirchen (+ 2.547) und Hamm  
(+ 2.788). Dem gegenüber stehen Be-
schäftigungsverluste von insgesamt 
rund 19.600 in Bochum, Herne und 
Hagen. Bochums Verluste sind u. a. 
durch die Schließung der Standorte von 
Nokia und Opel zu erklären, Areale, auf 
denen aktuell Industrie, neue Wirt-
schaft sowie Spitzenforschung angesie-
delt werden und neue Arbeitsplätze ent-
stehen. Um die Beschäftigungszentren 
spannt sich ein Netz regionaler Aktions-
räume auf, das primär auf die großen 
Kernstädte ausgerichtet ist. Untersucht 
man die binnenräumlichen Pendler-
ströme, so haben sich nicht nur – etwa 
als Folge der Suburbanisierung in den 
1990er-Jahren – die Verflechtungen 
 zwischen den Kernstädten und dem 
Umland erhöht, primär haben die Ver-
flechtungen zwischen den großen Kern-
städten selbst zugenommen (Abb.).  

Die Regionalplanung hat die Aufgabe, 
die Stärken einer polyzentrischen Städ-
teregion zu bewahren und die Entwick-
lung ihrer Potenziale zu ermöglichen. 
Seit der RVR wieder die Kompetenz für 
eine einheitliche Regionalplanung im 
Ruhrgebiet hat, bestehen dafür die bes-
ten Voraussetzungen. Die heterogene, 
Patchwork-artige, polyzentrale Raum-
struktur muss durch klare planerische 
Aussagen im Zusammenspiel der über-
örtlichen Regionalplanung mit der örtli-
chen Stadtplanung profiliert werden. 
Durch die Definition und Gliederung 
qualitätsvoller Siedlungs- und Frei-
räume kann der Eindruck einer gesichts-
losen Agglomeration vermieden wer-
den. Zugleich muss die Entwicklung der 
Zentren ermöglicht und gestärkt wer-
den, damit sie – je nach Hierarchiestufe 
– groß- und kleinräumig Attraktivität 
entfalten können. Eine fokussierte, die 
Raumstrukturen profilierende Regional-
planung steht dabei immer, im Ruhrge-
biet wie überall, im Spannungsverhält-
nis von örtlichen und regionalen 
Interessen. Die künftige Direktwahl der 
Verbandsversammlung des RVR, des 
Ruhrparlaments, stärkt auch die mode-
rierende und Entscheidungen treffende 
Funktion der Regionalplanung. Das ge-
schieht im Kontext einer spannungsrei-
chen polyzentralen Struktur ohne ein-
deutiges metropolitanes – und politisches 
– Zentrum. 

In diesem Sinne ist das Ruhrgebiet ein 
herausragendes, international beachte-
tes Labor für die planerische Gestaltung 
und die Governance großer, bedeutsa-
mer polyzentraler Städteregionen. 

Als prototypisches Beispiel für eine polyzentrale Städteregion wird 
neben der Randstad Holland regelmäßig das Ruhrgebiet angeführt. Mit 
ihren fast 120 Kilometern Ausdehnung zwischen Xanten und Hamm, ihren 
elf kreisfreien Städten und vier Kreisen zählt die Region in der Abgrenzung 
des Regionalverbands Ruhr (RVR) zu den größten Agglomerationsräumen 
Deutschlands und Europas.  von Prof. Dr. Rainer Danielzyk und Dr. Kati Volgmann

ZU DEN PERSONEN

Prof. Dr. Rainer Danielzyk ist Generalsekretär und Leiter der 
Geschäftsstelle der Akademie für Raumforschung und Lan-
desplanung (ARL) – Leibniz-Forum für Raumwissenschaften 
in Hannover. Dr. Kati Volgmann vom ILS-Institut für Landes- 
und Stadtentwicklungsforschung in Dortmund ist Raum-
planerin und konzentriert sich in ihrer Arbeit auf Trends der 
 Raumentwicklung, darunter die Themen Metropolisierung, 
Regionalisierung und Polyzentralität.

Absolute Veränderung der Anzahl der sozialversicherungs-
pflichtig Beschäftigten und absolute Veränderung der Pendler 
(dargestellt werden die Ströme mit mehr als 500 Pendlern: 
 Gewinn und Verlust) zwischen 2000 und 2015.
Quelle: eigene Darstellung, Daten IT.NRW
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Polyzentralität

Die polyzentrale 
Städteregion Ruhrgebiet 
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Schon vor 100 Jahren wusste ein 
innovativer Planer: „Wo die 
Sonne hinkommt, braucht der 
Arzt nicht hinzugehen.“ Das 

schrieb Robert Schmidt in seiner Disser-
tation im Jahr 1912. Damals wusste er 
noch nicht, dass er der erste Direktor des 
Siedlungsverbands Ruhrkohlenbezirk, 
dem Rechtsvorgänger des heutigen 
Regio nalverbands Ruhr, werden würde. 
Die Regionalplanung war damals neu. 
Und die analytischen Einsichten und die 
planerischen Schlussfolgerungen von 
Robert Schmidt legten mit dieser Über-
zeugung das Grundgerüst für das Ruhr-
gebiet. „Ohne diese regionale Planung 
von Robert Schmidt gäbe es die Grün-
züge nicht mehr, sondern wir wären tat-
sächlich ein einziger grauer Siedlungs-
brei geworden“, so die Überzeugung von 
Andreas Borchardt. Der 44-Jährige ist 
Stadtplaner in Bochum. Die Grünzüge 
wurden bis heute erhalten, auch wenn 
an einigen Ecken „geknabbert wurde“. 
Es sei aber „Aufgabe des RVR, mit seiner 
Regionalplanung diese überbrachte 
Struktur zu wahren, zu schützen und zu 
stärken“. Andreas Borchardt ist einer der 
Planer aus elf kreisfreien Städten und 
vier Kreisen mit weiteren 42 Kommu-
nen des Ruhrgebiets, die in zahlreichen 
Informationsveranstaltungen, Abstim-
mungstreffen und Fachkonferenzen 
am Entwurf des neuen Regionalplans 
für die Metropole Ruhr mitgearbeitet 
haben. 

Geplante Lebensqualität, 
innovatives Verfahren 
Festgelegt werden damit Wohngebiete, 
Freizeit, Gewerbe, Verkehr und die Nut-
zung von Boden für die nächsten Jahr-
zehnte. Klimaveränderungen machen 

an kommunalen Grenzen nicht Halt, die 
Mobilität ist gelebte Realität für die 
meisten Menschen im Ruhrgebiet. Sie 
gehen ins Theater, zum Essen, sie wan-
dern, fahren Rad oder treffen Freunde 
längst nicht mehr nur in der Stadt, in 
der sie wohnen. Diese wäre zu klein, 
aber die Fünf-Millionen-Metropole hat 
genug zu bieten. Nach der Wiederauf-
bauphase nach dem Zweiten Weltkrieg, 
nach Gebietsreformen und der planeri-
schen Aufteilung des Ruhrgebiets auf 
drei Bezirksregierungen gab es zeitwei-
lig fünf Planungsräume. Mit dem Lan-
desgesetz von 2009 ist die Regionalpla-
nung dem RVR zurückübertragen und 
wieder in eine Hand gegeben worden. 
Das sieht auch Professorin Sabine Baum-
gart als wichtige positive Entwicklung. 
Die promovierte Raumplanerin kennt 
die Region. Sie arbeitete 16 Jahre an der 
Technischen Universität Dortmund, 
eine der wenigen Universitäten, an der 
man in Deutschland Raumplanung stu-
dieren kann. „Versiegelung muss unbe-
dingt reduziert werden in Zeiten von 
Klimawandel“, sagt Professorin Sabine 
Baumgart. Was für die neue Generation 
von Planerinnen und Planern auch 
selbstverständlich ist, aber erst in den 
1970er-Jahren in die Planung Einzug ge-
halten hat, ist die Mitbestimmung: Es 
war das Städtebauförderungsgesetz, das 
dem Zeitgeist der Nach-1968er-Jahre ent-
sprechend und nach dem Motto „Mehr 
Demokratie wagen“ die Beteiligung der 
Bürgerinnen und Bürger festschrieb.

Beteiligung braucht Zeit
Sabine Baumgart ist auch Präsidentin 
der Akademie für Raumforschung und 
Landesplanung (ARL), einer angesehe-
nen, unabhängigen Institution von 
mehr als 680 mitwirkenden Fachleuten. 

Sie äußert sich voller Respekt über die 
Erarbeitung des Regionalplans Ruhr. So 
habe es das noch nicht gegeben. In der 
Transparenz und mit so großer Beteili-
gung habe der Planungsprozess bundes-
weit  „großes Interesse und Anerken-
nung  gefunden. Er gilt unabhängig von 
der aktuellen Diskussion über den Fer-
tigstellungszeitpunkt als innovativer 
 Beitrag für die Regionalplanung in 
Deutschland“, so die Akademie-Präsi-
dentin. Sie warnt davor, bewährte 
Grundlagen zur Disposition zu stellen.

Viele Wünsche für begrenzten 
Raum
 „Der Raum ist nicht vermehrbar. Das 
macht es schwer“, sagt der Bochumer 
Planer Andreas Borchardt. „Wir haben 
unterschiedliche Ansprüche, die alle 
eine gewisse Berechtigung haben.“ Das 
Wohnen nimmt heute mehr Raum in 
Anspruch. Zudem gibt es den Platzbe-
darf für wirtschaftliche Aktivitäten: 
Der Raum ist knapp, obwohl das Ruhrge-
biet ja Weltmeister im Flächenrecycling 
ist. Der dritte Bereich ist der Freiraum: 
Hier geht es um die Grünzüge, die für 
das Klima wichtig sind, aber auch für 
die Menschen, für Freizeit und Erholung. 
Es gibt also aus allen drei Bereichen be-
rechtigte Ansprüche. Faktisch ist der 
Raum aber nur einmal da und deswegen 
müssen Planerinnen und Planer und vor 
allem die Politik im Interesse des Ge-
samten abwägen und Kompromisse fi n-
den. Diese Abwägung für die politische 
Entscheidungsfi ndung vorzubereiten, 
ist das, was die Aufgabe der Planung 
schwer macht: „Es ist ein begrenzter 
Raum und es gibt viele, viele Wünsche“, 
so Andreas Borchardt. Letztendlich hat 
also die Politik das letzte Wort. Die ge-
wählten Volksvertreterinnen und Volks-
vertreter entscheiden über die Aufstel-
lung des Regionalplans. Sie werden im 
September 2020 zum ersten Mal direkt 
ins Ruhrparlament gewählt. Ein Bedeu-
tungszuwachs. Professorin Sabine 
Baumgart hält auch das für wichtig, 
denn so wie einst bei Robert Schmidt ist 
bedeutend, „dass eine durchsetzungs-
starke Institution hinter einem Regio-
nalplan steht“.

„Hier ist es aber grün!“ Diesen Ausruf von Menschen, die das Ruhrgebiet zum ersten Mal 
 besuchen, kennen alle, die hier wohnen.  Sicherlich war der Himmel über der Ruhr mal nicht 
so blau und es gab viele kohlenrußgeschwärzte Siedlungen und Industrie areale. Das Klischee 
hält sich hartnäckig. Und die Wirklichkeit ist kein Zufall, sondern geplant! von Regina Völz

100 Jahre RVR – 
100 Jahre regionale Planung

„ Ohne diese regio-
nale Planung von 
Robert Schmidt 
gäbe es die Grün-
züge nicht mehr, 
sondern wir wären 
tatsächlich ein 
 einziger grauer 
Siedlungsbrei 
geworden.“

  Andreas Borchardt, Amt für Stadt-

planung und Wohnen der Stadt Bochum

Am 6. Juli 2018 hat die 
RVR-Verbandsversammlung 
beschlossen, den Regional-
plan Ruhr zu  erarbeiten. 
In der Grafi k: Zeichnerische 
Darstellungen aus dem 
Entwurfsstadium.
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 Akteure der Industriekultur als einer der 
wichtigsten Köpfe des Denkmalschutzes 
in Nordrhein-Westfalen gilt. 

So fällt auch der Erhalt des heutigen 
UNESCO-Welterbes Zollverein in seine 
Wirkungszeit. Zöpel war es, der gegen den 
Widerstand des damaligen Besitzers RAG, 
der Stadt Essen und auch von Bewohnern 
im Umfeld gegen den Abriss und für den 
Erhalt von Zollverein entschieden hat. „Ich 
habe das aufgrund geltenden Rechts ent-
schieden.“ Zollverein und der Doppelbock 
von Schacht XII gelten heute als Leucht-
turm für Industriekultur. 1,5 Millionen 
 Besucher jährlich bestätigen diesen An-
spruch. Mit über 1.500 Arbeitsplätzen und 
als Standort der Folkwang Universität ist 
Zollverein heute ein Zukunfts- und Wis-
sensstandort. All das wäre mit einem Ab-
riss nach Schließung verloren gegangen. 
„Daran mag heute niemand mehr den-
ken“, so Zöpel. Er hält Denkmalschutz und 
die Weiterentwicklung eines Standortes 
wie Zollverein nicht für einen Wider-
spruch. „Denkmalschutz verhindert aus 
meiner Sicht nicht die stadträumliche 
Entwicklung. Es ist ein Abwägungspro-
zess. Vieles soll oder muss erhalten blei-
ben, aber einzelne Aspekte des Denkmals  
dürfen seiner neuen Nutzung nicht gene-
rell im Wege stehen. Oft wissen wir ja 
auch nicht, wie oft das Gebäude vor seiner 
Unterschutzstellung bereits verändert 
wurde.“ Und auch der Denkmalschutz 
selbst unterliegt einem Wandel.

Stolz ragt der imposante Mala-
kowturm der ehemaligen 
Zeche Julius Philipp in Bochum-
Wiemelhausen in den Himmel. 

Um 1900 förderten auf dieser Zeche 
etwa 1.000 Bergleute über 300.000 Ton-
nen Steinkohle im Jahr. Der Malakow-
turm mit seinen bis zu zweieinhalb 
Meter dicken Ziegelmauern stützte das 
Eisengerüst im Innern des Turms, an 
dessen Förderkörben die Kohle aus bis zu 
300 Metern Tiefe an die Oberfläche ge-
holt wurde. Bereits 1905 erfolgte nach 
einem Besitzerwechsel die Stilllegung 
der Zeche. In einer ersten großen Stillle-
gungsphase im Ruhrgebiet – bedingt 
durch besondere wirtschaftliche Inter-
essen der Eigentümer – mussten sich 
viele Bergleute einen neuen Arbeitsplatz 
suchen. Schon in den 1920er-Jahren 
folgte der Abriss der Übertageanlagen, 
nur der Malakowturm blieb erhalten 
und wurde bis in die 1960er-Jahre als 
Wetterschacht der Nachbarzeche Prinz-
Regent genutzt. 

Denkmalschützer erster 
Stunde
Der Malakowturm der Zeche Julius Phil-
ipp ist auf den Spaziergängen des ehema-
ligen Ministers für Stadtentwicklung, 
Wohnen und Verkehr des Landes Nord-
rhein-Westfalen, Prof. Dr. Christoph 
Zöpel, ein beliebtes Zwischenziel. Wie 
viele der 14 noch erhaltenen Malakow-
türme durch sein Mittun erhalten geblie-
ben sind, kann er nicht sagen. Das 1980 
verabschiedete NRW-Denkmalschutzge-
setz bestimmte das politische Handeln. 
„Ich habe es als der zuständige Minister 
rechtskonform umgesetzt“, sagt er zu-
rückhaltend, während Zöpel für viele 

Von verbotenen Stätten zu 
Orten des Wandels
Viele Jahre ist es der Bevölkerung, den 
politischen Repräsentanten und ebenso 
den Medien im Ruhrgebiet schwergefal-
len, die baulichen Zeugen des industrie-
kulturellen Erbes zu akzeptieren. Diese 
Orte der Arbeit galten als verbotene Stät-
ten und sollten im Rahmen des Struktur-
wandels Platz machen für etwas Neues. 
Im NRW-Denkmalschutzgesetz heißt es 
aber: „Denkmäler sind Sachen, Mehrhei-
ten von Sachen und Teile von Sachen, an 
deren Erhalt und Nutzung ein öffentli-
ches Interesse besteht, wenn die Sachen 
bedeutend für die Geschichte des Men-
schen, für Städte und Siedlungen und für 
die Entwicklung der Arbeits- und Pro-
duktionsverhältnisse sind und für die Er-
haltung und Nutzung künstlerische, wis-
senschaftliche, volkskundliche oder 
städtebauliche Gründe vorliegen.“ Auf 
diese Weise waren nach dem Gesetz auch 
ehemalige Industrieareale und -anlagen 
aus Denkmalschutzgründen erhaltens-
würdig – Neunutzung und Umnutzung 
sind die Begriffe, die den Wandel doku-
mentieren. Insbesondere für die Identi-
tätsstiftung der Metropole Ruhr sind die 
über 3.000 Stätten der Industriekultur 
prägend und, wie die Route Industriekul-
tur, für touristische Zwecke stilbildend. 
„Der stadtgestalterische Nutzen für den 
öffentlichen Raum wird beispielhaft mit 
dem Bochumer Westpark sehr deutlich“, 
so Zöpel. Der Westpark ist einer der zent-

Kohle und Stahl haben die Metropole Ruhr über rund 200 Jahre geprägt. 
Das Erbe des Industriezeitalters erweist sich nicht erst seit heute als identitäts-
bildender Standortfaktor. Zahlreiche Industriedenkmäler haben sich zu Orten 
der Kunst und Kultur gewandelt. Prof. Dr. Christoph Zöpel hat als Landes-
entwicklungsminister wesentlich dazu beigetragen. Wir treffen ihn an einer 
 Wirkungsstätte und seinem Wohnort in Bochum.  von Guido Schweiß-Gerwin

ZUR PERSON

Christoph Zöpel, Jahrgang 1943, war von 
1978 bis 1980 Minister für Bundesangele-
genheiten, von 1980 bis 1985 Minister für 
Landes- und Stadtentwicklung und von 1985 
bis 1990 Minister für Stadtentwicklung, 
Wohnen und Verkehr des Landes Nordrhein-
Westfalen. Von 1999 bis 2002 war Zöpel 
Staatsminister im Auswärtigen Amt. Er initi-
ierte die Internationale Bauausstellung (IBA) 
Emscher Park, die zwischen 1989 und 1999 
als wichtigste Grundlage der Weiterentwick-
lung der Region gilt.

Industrie kultur  
als Markenzeichen
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Imposantes Bauwerk. Der Malakowturm 
der ehemaligen Zeche Julius Philipp in 
Bochum-Wiemelhausen.



Lage versetzt wird“, so Zöpel. Die Direkt-
wahl des Ruhrparlaments im September 
ist seiner Einschätzung nach in der Sache 
förderlich: „Die direkte Wahl der Vertre-
terinnen und Vertreter der Verbandsver-
sammlung durch die Bürgerinnen und 
Bürger der Metropole Ruhr ist eine insti-
tutionelle Stärkung des RVR und hebt  
ihn von den Landschaftsverbänden ab.“ 
Der RVR beteiligt sich an den Instand-
setzungen der industriekulturellen Groß-
standorte Jahrhunderthalle Bochum, 

Welterbe Zollverein (Zeche und Kokerei), 
Landschaftspark Duisburg-Nord, Gaso-
meter Oberhausen sowie Kokerei Hansa 
in Dortmund mit 3,9 Millionen Euro pro 
Jahr. Vom Land NRW kommen weitere 5,6 
Millionen Euro bis 2026 für die Grundsi-
cherung dieser herausragenden Indust-
riedenkmäler auf der Route Industriekul-
tur. Die erfolgreiche touristische 
Vermarktung liegt in den Händen von 
Ruhr Tourismus GmbH (RTG), einer Toch-
tergesellschaft des RVR.

Kultur durch Wandel
Auch der Malakowturm der Zeche Julius 
Philipp in Bochum-Wiemelhausen ist Teil 
der Route Industriekultur. 1990 zogen das 
Institut für die Geschichte der  Medizin  
und die Medizinhistorische Sammlung 
der Ruhr-Universität in das denkmal-
geschützte Gebäude. Die Medizinhistori-
sche Sammlung umfasst 10.000 Einzel-
stücke und ist öffentlich zugänglich –  
eine beispielhafte Umnutzung und neue 
Aufgabe im Wandel der Zeit.

ralen Naherholungs- und Veranstal-
tungsräume im Herzen der Stadt. Die im 
Westpark liegende Jahrhunderthalle ist 
als Eventlocation für die Ruhrtriennale, 
die Verleihung der 1Live-Krone, als Spiel-
ort der ExtraSchicht oder Heimat der Ur-
banatix neben dem Bermuda3Eck ein 
Hotspot der Stadt.

Dauerhafte Bedeutung für 
eine verbesserte Stadtgestalt
Beispielgebend für die Einsicht in die 
identitätsbezogene Bedeutung von 
Denkmalschutz für Industriebauten ist 
die in den 1960er-Jahren stillgelegte 
Zeche Zollern in Dortmund-Bövinghau-
sen. Die Dortmunder Bergbau AG be-
schloss, die Zeche zu schließen und ab-
zureißen, der Landeskonservator in 
Münster widersprach nicht. Eine Bürger-
gruppe um das Künstlerehepaar Hilla 
und Bernd Becher stritt um den Erhalt 
des heute als Schloss der Arbeit bekann-
ten Standortes. Die Maschinenhalle mit 
dem Jugendstilportal war 1969 dann das 

erste Industriebauwerk in Deutschland, 
das unter Denkmalschutz gestellt 
wurde. „Die Erhaltung der Industrieare-
ale hat eine dauerhafte Bedeutung für 
eine Verbesserung der Stadtgestalt. Die 
Förderung und Entwicklung der Indust-
riekultur ist für die Zukunft der Region 
eine der wichtigsten Aufgaben “, erklärt 
Christoph Zöpel, seit 2017 auch Vorsit-
zender des Rheinischen Vereins für 
Denkmalpflege. 

Die 1999 ins Leben gerufene Route Indus-
triekultur, die per Gesetz in der Träger-
schaft des Regionalverbands Ruhr liegt, 
ein Netz aus 400 Kilometern Ferienstra-
ßen und 700 Kilometern Radwegen, hält 
der ehemalige Minister für Stadtent-
wicklung für einen Gewinn. „Seither hat 
sich im Tourismus für die Metropole 
Ruhr  viel getan“, erklärt er. Aus seiner 
Sicht müsste der Regionalverband Ruhr, 
institutionell verantwortlich für die För-
derung der Industriekultur, finanziell 
deutlich besser gestellt sein. „Der RVR 
kann nur mehr tun, wenn er dazu in die 
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Orte des Wandels. Das 
Gelände der ehemaligen 
Kokerei Zollverein in 
Essen hat sich zu einem 
attraktiven Freizeitareal 
entwickelt. Im Kammge-
bäude haben sich Unter-
nehmen der Kreativwirt-
schaft angesiedelt.

Raum für Kultur.  
Die Jahrhunderthalle in 
 Bochum, einst als Gas-
kraftzentrale genutzt, ist 
heute ein Spielort der 
Ruhrtriennale.
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Landschaftsentwicklung

Raum für 
Wandel, 
Raum für 
Zukunft

sind entstanden. Der komplett erhaltene 
Bergbaukomplex repräsentiert exempla-
risch die soziale und ökonomische Ge-
schichte des Kohle- und Stahlzeitalters 
sowie ihre spezielle Ästhetik. Das Welt-
erbe Zollverein ist ein Meisterwerk der 
Bergbauarchitektur und sozusagen ge-
bautes Design. Heute präsentiert sich 
der Standort als ein internationales 
Best-Practice-Modell für den Umgang 
mit industriellem Erbe und ist zum Sym-
bol für den Wandel einer gesamten Re-
gion avanciert.

Eine Region blickt in die 
Zukunft
Ferner bleiben die Bergehalden prägen-
des Erscheinungsbild des ehemaligen 
Steinkohlebergbaus. Wo Halden zu Ber-
gen wurden, haben sich Aussichts-
punkte, besondere Orte der Freizeit- und 
Naherholung, Landmarken und Kunst-
installationen sowie kulturelle Begeg-
nungsstätten etabliert, die einen völlig 

neuen Blick auf die natürliche und kul-
turelle Landschaft der Region eröffnen. 
Aber auch wirtschaftliche Nutzungen 
mit Windkraft-  und Photovoltaikanla-
gen sind hier zu finden. Ehemalige 
Werksbahntrassen sind zu erlebnisrei-
chen Radwegen umgestaltet worden, er-
schließen die Region, verbinden die 
neuen Standorte und Industriedenkmä-
ler und werden touristisch genutzt. Aus 
Stätten der Arbeit wurden Orte der Frei-
zeit, Kultur und auch Natur, aus mono-
strukturellen Industriearealen wurden 
multifunktional genutzte Potenzialflä-
chen für ein Nebeneinander von moder-
nen Industriezweigen, Gewerbe, Wis-
senschaft, Wohnen und Leben. So hat 
sich das Ruhrgebiet in den vergangenen 
Jahren in großen Teilen zu einer moder-
nen und jungen Region entwickelt, in 
der auch und vor allem in die Zukunft 
geschaut wird. Der Ruhrpott wurde zum 
Ruhrgebiet und das Ruhrgebiet ist auf 
dem besten Weg, zu einer Metropole 
zwischen Ruhr und Lippe heranzuwach-

sen. Die Bezeichnung „Metropole Ruhr. 
Stadt der Städte.“, die in Marketing und 
Eigenwerbung der Region aktuell ver-
wendet wird, drückt diese optimistische 
Grundhaltung aus. So ist das Ruhrgebiet 
heute nicht nur ein lohnendes Ausflugs- 
und Reiseziel, sondern auch für Unter-
nehmen und besonders für junge Men-
schen und Start-ups eine attraktive, 
aufstrebende und faszinierende Region.

Gemeinsam und regional 
handeln
Der Erfolg dieses Transformationspro-
zesses hing und hängt entscheidend 
davon ab, dass die flächenbezogenen 
 Bedarfe und Interessen wie wirtschaft-
liche Nutzung, Siedlungs- und Verkehrs-
nutzung, Freiraumsicherung und 
ökologische Bedarfe möglichst konflikt-
frei zwischen den beteiligten Institutio-
nen, Kommunen und der Wirtschaft 
 geregelt wurden und werden. In der 
Städtelandschaft Ruhr war und ist es 
deshalb wichtig, gemeinsam und regio-
nal zu handeln und mit dem Regional-
verband Ruhr einen regionalen Akteur 
zu haben, der sich für ein gleichberech-
tigtes Nebeneinander, einen fairen Inte-
ressenausgleich und eine ausgewogene 
gemeinsame Entwicklung einsetzt, jetzt 
und auch in Zukunft.Zwei Jahrhunderte montanin-

dustrielle Nutzung haben Flä-
chen und räumliche Struktu-
ren im Ruhrgebiet geprägt. 

Zurückgeblieben sind ehemalige Werks- 
und Betriebsflächen, denkmalwürdige 
Gebäude, infrastrukturelle Einrichtun-
gen wie Bahnlinien und Häfen sowie 
Brachen und Halden. Eine besondere He-
rausforderung besteht nun darin, land-
schaftliche „Wunden“ zu heilen, die als 
Folge des Montanindustriezeitalters ent-
standen sind. Mit dieser Hypothek im 

Gepäck stellt sich das Ruhrgebiet dem 
weltweiten Wettbewerb um Menschen 
und Wirtschaftsansiedlungen, die sich 
bei ihrer Standortentscheidung von der 
sichtbaren und erlebbaren Attraktivität 
des Standortes leiten lassen. Vor diesem 
Hintergrund ist in der Region in den ver-
gangenen Jahren viel Positives passiert. 
Die systematische Inwertsetzung und 
Transformation der montanindustriel-
len Hinterlassenschaften unterstreicht 
dabei zu Recht immer wieder die Wand-
lungskompetenz des Ruhrgebiets und 

seiner Akteure. So sind auf den ehemali-
gen Betriebsflächen neue Industrie- und 
Gewerbeflächen, attraktive Wohnge-
biete, Einzelhandels- und Logistikstand-
orte, aber auch Kreativquartiere und 
Hochschulen realisiert worden. Gleich-
zeitig wurde das industrielle Erbe als 
Chance erkannt und viel in den Erhalt 
von Industriedenkmälern und deren 
kreative Umnutzung investiert. Neue 
Identifikationsorte und international 
beachtete Ikonen der Industriekultur 
wie das UNESCO-Welterbe Zollverein 

Aufschwung folgt Abschwung, so könnte man die Geschichte von Industrieregionen im 
Wandel stark verkürzt zusammenfassen. Neue Technologien, veränderte Absatzmärkte oder 
ausgebeutete Rohstoffvorkommen lassen die Wirtschaftspioniere weiterziehen. Zurück blei-
ben Regionen, die bis in ihr Innerstes erschüttert sind und nach einem neuen Kitt suchen, der 
die Menschen zusammenhält und dem Abschwung wieder einen Aufschwung folgen lässt.  
Ein Wandlungsprozess, der sich in vielen Regionen weltweit vollzieht. Die Metropole Ruhr ist 
eine davon.   von Prof. Dr. Hans-Peter Noll

ZUR PERSON

Prof. Dr. Hans-Peter Noll ist seit 2018 Vor-
standsvorsitzender der Stiftung Zollverein. 
Von 1998 an war er Geschäftsführer der 
RAG Montan Immobilien GmbH. Er studierte 
Geografie in Bochum und war anschließend 
Lehrbeauftragter an mehreren deutschen 
Hochschulen. Er gilt als Experte für den 
Strukturwandel im Ruhrgebiet.

Die Halde Rheinelbe 
in Gelsenkirchen. Wer 
neben der Skulptur 
„Himmelstreppe“ von 
Herman Prigann steht, 
genießt einen tollen 
Ausblick.



Die Temperaturen an diesem 
Morgen liegen nur knapp über 
dem Gefrierpunkt, dennoch 
sind die Wege und Wiesen 

rund um das Oberhausener Haus 
Ripshorst gut besucht: Spaziergänger, 
Jogger, Hundebesitzer und Radfah-
rer nutzen das Gelände, das ursprüng-
lich als Fläche für die industrielle Erwei-
terung des Oberhausener Stahl- und 
Hüttenwerkes vorgesehen war, für eine 
aktive Freizeitgestaltung. Wer dem 
Hauptweg durch den sogenannten Ge-
hölzgarten folgt, erlebt einen botani-
schen Streifzug durch die Vegetations-
geschichte des Baumes. Radfahrer 
nutzen die Brücke über den Rhein-
Herne-Kanal und fi nden so Anschluss 
an Radwege jenseits des Wassers. „Ich 
bin hier selbst gerne mit dem Fahrrad 
unterwegs. Außerdem habe ich als 
Oberhausenerin eine besondere Bezie-
hung zu diesem beliebten Ausfl ugsziel“, 
erklärt Bärbel Höhn. Das Haus Ripshorst 
ist das zentrale Besucherzentrum des 
Regionalverbands Ruhr (RVR) für den 
Emscher Landschaftspark (ELP). Es bietet 
Besucherinnen und Besuchern neben 
Informationen über die Entstehung und 
Entwicklung des Parks auch einen Ort, 
an dem sich das Thema Freiraum in un-
terschiedlichen Facetten erleben lässt. 
Damit ist das Haus ein idealer Aus-
gangspunkt für Erkundungstouren in 
den Park.

Der Emscher Landschaftspark
Mit einer Fläche von rund 460 Quadrat-
kilometern ist der Emscher Landschafts-
park der größte Regionalpark Europas. 
Ein Park im klassischen Sinne ist er aller-
dings nicht: Das IBA-Leitprojekt Emscher 
Landschaftspark beruht auf der visionä-
ren Idee, einen neuen Ost-West-Grünzug 
im Bereich der Emscher-Zone zu entwi-
ckeln, in der die Montanindustrialisie-
rung die stärksten Spuren hinterlassen 
hat. Dazu wurden sieben regionale, in 

Nord-Süd-Richtung verlaufende Grün-
züge vernetzt und kontinuierlich ausge-
baut. „Die Freiraumsicherung spielte im 
Ruhrgebiet von Beginn an eine bedeu-
tende Rolle. In der Aufbauphase von 
Kohle und Stahl sind in kürzester Zeit 
Millionen von Menschen in die Region 
gezogen. Der starke Bevölkerungszu-
wachs und die Ausbreitung der Indust-
rie sorgten für steigende Emissionen, die 
Emscher wurde zur Abwasserkloake. 
 Robert Schmidt, Gründungsdirektor in 
der 100-jährigen Geschichte des 
RVR,  erkannte den Wert regionaler 
Grünzüge für die Lebensqualität und 
den Erhalt der Natur in den sich immer 
stärker verdichtenden und enger zusam-
menwachsenden Städten“, erklärt Bärbel 
Höhn die Entwicklung und das Entstehen 
eines einzigartigen Ballungsraums mit 
vielen verschiedenen Zentren. „Was 
man hier im Zeitalter von Kohle und 
Stahl mit der Natur und dem Fluss Em-
scher gemacht hat, glich einer großen 
Wunde. Im Strukturwandel hat man die 
Chance ergriffen, diese zu heilen, und 
so wurde die Idee des Emscher Land-
schaftsparks geboren. Ein Riesenprojekt, 
das anfangs durchaus auf Widerstände 
in den Kommunen stieß, aus Furcht vor 
dem Verlust von potenziellen Gewerbe-
fl ächen“, erinnert sich die 67-Jährige, in 
deren Amtszeit als NRW-Umwelt- und 
Raumplanungsministerin die zweite 
Hälfte der Umsetzungsphase des Em-
scher Landschaftsparks fi el. 

Die Internationale Bauausstellung (IBA) 
Emscher Park fand in den Jahren 1989
bis 1999 statt und verfolgte zwei zent-
rale Ziele: Auf der einen Seite ging es um 
die Rückgewinnung von Frei- und Grün-
fl ächen aus industriellen Brachen und 
die Schaffung eines Landschaftsparks, 
der die von Nord nach Süd verlaufenden 
Grünzüge in ost-westlicher Richtung 
verbindet. Auf der anderen Seite stan-
den die Renaturierung des Emscher- 
Systems und die Gestaltung naturnaher 
Flusslandschaften im Mittelpunkt. Eine 
Mammutaufgabe, die sich der Regional-
verband Ruhr (zuständig für die Flä-
chen) und die Emschergenossenschaft 
(zuständig für die Gewässer) telten. Die 
Herausforderungen bestehen fort, denn 
es ging und geht um eine großräumige 
Lösung für belastete Räume, in denen 
die Industrialisierung die schlimmsten 
Folgen hinterlassen hat. Da die Freirau-

Seit mehr als 100 Jahren spielt die Freiraumsicherung im Ruhrgebiet eine bedeutende 
Rolle. Schon 1912 hat Robert Schmidt, ein Pionier der Ruhrgebietsplanung, dieses Thema in 
den Fokus seiner Denkschrift genommen. Mit der Internationalen Bauausstellung (IBA) 
 Emscher Park von 1989 bis 1999 wurde dann der Parkgedanke zur Leitidee des Strukturwandels 
und der Emscher Landschaftspark zum Leitprojekt. Bärbel Höhn hat dieses wichtige Infra-
strukturprojekt in ihrer Zeit als NRW-Umweltministerin intensiv begleitet. Bei einem Treff en 
im RVR-Besucherzentrum Haus Ripshorst blickt die Oberhausenerin auf den Strukturwandel 
zurück und skizziert die Herausforderungen, die der Klimawandel in den nächsten Jahren 
für die Region bereithält.  von Heike Reinhold

„ Die Freiraumsicherung spielte 
im Ruhrgebiet von Beginn an 
eine  bedeutende Rolle.“

  Bärbel Höhn, ehemalige NRW-Umweltministerin

Freiraumschutz
als Daueraufgabe
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Grüne Infrastruktur. Bärbel 
Höhn hat eine besondere Be-
ziehung zu Haus Ripshorst. 
Dort ist auch das Foto mit der 
Karte des Emscher Land-
schaftsparks entstanden.

Freiraumsicherung



ZUR PERSON

Bärbel Höhn war von 1990 bis 1995 Sprecherin der Fraktion Bündnis 
90/Die Grünen im Landtag von Nordrhein-Westfalen, agierte von 
1995 bis 2005 als NRW-Ministerin für Umwelt, Naturschutz und Lan-
desplanung und saß von 2005 bis 2017 als Abgeordnete im Bundes-
tag, u. a. als Vorsitzende des Umweltausschusses. Seit Ende 2017 
 arbeitet sie ehrenamtlich für das Bundesministerium für wirtschaft-
liche Zusammenarbeit und Entwicklung als Energiebeauftragte für 
 Afrika. Sie lebt in Oberhausen.

mentwicklung seit 1920 eine der Kern-
aufgaben des RVR ist und sich der 
Verband bei der Entwicklung und Um-
setzung des ELP-Parkkonzeptes einge-
bracht hat, war es nur konsequent, ihm 
2006 die Trägerschaft des Emscher 
Landschaftsparks per Gesetz zu übertra-
gen. Seitdem führt er Parkaufbau und 
-pflege in Kooperation mit dem Land 
und den 20 Kommunen des Parks fort.

Natur und Kultur auf alten 
Brachen
„Mit dem Rückzug von Kohle und Stahl 
begann an der Ruhr eine wirtschaftlich 
schwierige Zeit, gleichzeitig eröffneten 
sich jedoch auch völlig neue Chancen“, 
erinnert sich die Umweltexpertin.  
„Der Freiraumschutz wurde zu einem 
Musterbeispiel für die Entwicklung 
einer ganzen Region: Der Emscher Land-
schaftspark und die regionalen Grün-
züge sind heute ein Alleinstellungs-
merkmal des Ruhrgebiets und als 
grünes Netz der polyzentrischen Metro-
pole Ruhr von besonderer Bedeutung.“ 
Dabei steht der ELP nicht nur für den 
Freiraumschutz, sondern auch für eine 
andere Erfolgsgeschichte aus dem 
 Ruhrgebiet: die Verbindung des industri-
ellen Erbes mit Kultur. „Diese Kombina-
tion aus ehemaligen montanindustriel-
len Produktionsstätten, Kultur und 
Natur ist etwas Einzigartiges, das es in 
dieser Flächigkeit und Qualität nir-
gendwo sonst auf der Welt gibt“, betont 
Bärbel Höhn. „Kein Wunder, dass sich 
das industrielle Erbe mehr und mehr 
zum echten Tourismusmagneten 
entwickelt.“

Ein weiterer Aspekt der industriellen 
Vergangenheit, der zur Lebensqualität 
und touristischen Attraktivität der Met-
ropole Ruhr beiträgt, sind die zahlrei-
chen Wege, die auf dem dichten Netz 
ehemaliger Werksbahntrassen entstan-
den sind. Vom RVR aus- und umgebaut, 
sind sie heute beliebte Rad- und Wan-
derwege, die auch die Oberhausenerin 
schätzt: „Auf den Radtrassen lässt sich 
die Industriekultur und -natur beson-
ders intensiv erleben. Ich nutze diese 
Radwege oft und gerne.“ 

Grüne Infrastruktur
Neben den regionalen Grünzügen und 
dem Emscher Landschaftspark macht 
noch sehr viel mehr die Grüne Infra-
struktur der Metropole Ruhr aus. So 
spielen Naturschutzgebiete, Erholungs-
wälder, aber auch öffentliches und pri-
vates Stadtgrün und selbstverständlich 
ebenso die landwirtschaftlichen Flä-
chen eine große Rolle, wenn es um die 
großen Herausforderungen des Klima-
schutzes geht. Hier kann das Ruhrgebiet 
für andere europäische Ballungsräume 
wieder eine Pionierrolle übernehmen. 
Wie schon früher bei den großräumigen 
Grünzügen, die heute als Frischluft-
schneisen besonders kostbar sind. Bär-
bel Höhn betont, wie wichtig es ist, dass 
sich das Grün bis vor die Haustür der 
Menschen erstreckt: „Wir müssen den 
alten Baumbestand in den Städten er-
halten. Die Bäume spenden Schatten, fil-
tern Staub aus der Luft und bieten den 
Menschen vor allem in heißen Sommern 

eine tägliche Entlastung.“ Und auch 
wenn mit Blick auf innerstädtische 
Grünflächen noch einiges zu tun ist, so 
habe die Region in Fragen der Lebens-
qualität für die Menschen doch Enormes 
erreicht, ist die ehemalige Ministern 
 sicher: „So viel Natur erwartet man in 
einem derart verdichteten Stadtraum 
schlicht nicht. “ 

Vorsprung als Standortvorteil
Die wirtschaftlichen Rahmenbedingun-
gen haben das Ruhrgebiet dazu gezwun-
gen, früh mit dem Strukturwandel zu 
beginnen. So habe die Entwicklung an 
der Ruhr für viele modellhaft gewirkt. 
„Mit Blick auf den auch grünen Struk-
turwandel haben wir hier im Ruhrge-
biet wirklich sehr viel geleistet. Das hebt 
uns ganz sicher von den Wandlungspro-
zessen in anderen europäischen Län-
dern und auch in den USA ab. Und das 
ist auch der Grund, warum Fachleute 
von überall aus der Welt hierherkom-
men, um sich über diesen Wandel zu in-
formieren“, so Bärbel Höhn. In Zeiten, in 
denen eine nachhaltige Entwick-
lung immer wichtiger wird, ist mehr 
Grün in den Städten ein Standortvorteil. 
Gerade vor dem Hintergrund des Klima-
wandels komme der Freiraumsicherung 
auch in dieser Hinsicht eine wachsende 
Bedeutung zu: „Wir müssen auch zu-
künftig sicherstellen, dass dem Frei-
raum ein größeres Gewicht eingeräumt 
wird. Gleichzeitig gilt es, die Flächenver-
siegelung einzudämmen. Der RVR spielt 
dabei mit seinem regionalen Planungs-
instrument eine wichtige Rolle.“ Insge-
samt wünscht sich die ehemalige Mi-
nisterin für die Zukunft ein Ruhrgebiet, 
das noch enger zusammenwächst, als 
Einheit auftritt und den Wandel, der 
hier stattgefunden hat, selbstbewusst 
nach außen sichtbar macht. Das nächste 
große Ereignis im Verbundraum Ruhr 
wird ohne Frage die Internationale Gar-
tenausstellung (IGA) Metropole Ruhr 
2027 sein. „Diese Chance muss für die 
Region genutzt werden, um sich nicht 
nur für einige Monate an den Blumen zu 
erfreuen, sondern Strukturen nachhal-
tig zu verbessern“, sagt Bärbel Höhn und 
verweist auf  wertvolle Freiräume und 
lebenswerte Stadtlandschaften, die im 
Rahmen der IGA entstehen sollen.

„ Der Emscher Land-
schaftspark und die 
regionalen Grünzüge 
sind heute ein Allein-
stellungsmerkmal des 
Ruhrgebiets und als 
grünes Netz der poly-
zentrischen Metro-
pole Ruhr von beson-
derer Bedeutung.“

  Bärbel Höhn, ehemalige 

NRW-Umweltministerin
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Freiraumsicherung

Grün am Kanal.  
Die Ripshorster 
 Brücke in Oberhau-
sen entstand 1997 im 
Zuge der Internatio-
nalen Bauausstellung 
Emscher Park und 
führt über den 
Rhein-Herne-Kanal.



Die Sonne kommt raus auf der 
Erzbahntrasse und am Kiosk 
„Holgers Bude“ duftet es nach 
Frühling, Kaffee und Brat-

wurst vom Grill. Das lockt Radfahrer wie 
Ulrich Syberg aus Herne an. Der Bundes-
vorsitzende des Allgemeinen Deutschen 
Fahrradclubs (ADFC) ist hier Stammgast. 
Für ihn ist das 1.200 Kilometer lange 
Radwegenetz zwischen den Industrie-
denkmälern ohnehin „ein Träumchen“. 
Denn die Idee des Regionalverbands 
Ruhr (RVR) mit den Radwegen auf alten 

Bahngleisen lockt nicht nur Ruhris an 
die frische Luft. 2019 kamen 1,85 Millio-
nen Radtouristen und investierten in 
der Region rund 76 Millionen Euro. „Ge-
schichtskunde und Sightseeing auf zwei 
Rädern“, nennt das Ulrich Syberg. „So 
können Sie vom Sattel aus entdecken, 
wie sich unsere Region in den vergange-
nen 100 Jahren verändert hat. War ńe 
gute Idee vom RVR“, sagt der 64-Jährige 
und nimmt seinen Fahrradhelm ab. 
„Was im Radtourismus klappt, muss jetzt 
auch im Alltagsradverkehr kommen“, 

fordert Syberg. Er meint damit das vom 
Regionalverband Ruhr geplante 1.800 Ki-
lometer lange Radwegenetz für die All-
tagsmobilität. Dafür ist der RVR sogar 
mit dem Deutschen Fahrradpreis ausge-
zeichnet worden. Auch der Radschnell-
weg RS1 könnte viele Pendler zum Um-
stieg vom Auto auf das Rad motivieren. 
Doch von den angepeilten 100 Kilome-
tern, die schnelles, kreuzungsfreies und 
komfortables Alltagsradeln zwischen 
Duisburg und Hamm ermöglichen sol-
len, sind erst Teilstücke fertig.  

Ulrich Syberg bei einer Pause an 
„Holgers Bude“ in Gelsenkirchen. 
Der Bundesvorsitzende des ADFC 
ist gerne mit dem Rad auf der Erz-
bahntrasse unterwegs.

Spektakuläre Grimberger 
 Sichel, die mit einer Spannweite 
von 150 Metern den Brücken-
schlag über den Rhein-Herne-
Kanal bei Gelsenkirchen macht.

Chancen nutzen, 
Radverkehr fördern
Dass der RVR nun die gesamte Mobilität 
der  Metropole Ruhr mit ihren 5,1 Millio-
nen Menschen in den Blick nimmt und 
ein Mobilitätsentwicklungskonzept er-
arbeitet, fi ndet Ulrich Syberg konse-
quent. Kommen müsse auch ein besse-
res und günstigeres ÖPNV-Angebot mit 
einer besseren Verknüpfung mit dem 
Radverkehr und deutlich mehr Güter-
verkehr auf Schiene und Kanälen. Ge-
treu Sybergs Motto „Wer Straßen sät, 
wird Autos ernten“ sei es Zeit für eine 
Korrektur. Denn die Ruhrgebietsstädte 
wurden nach dem Zweiten Weltkrieg zu 
autogerechten Städten umgebaut, die 
heute nicht mehr zeitgemäß sind. Sy-
bergs Idee ist eine Transformation der 
Straße, bei der man bei der Stadtent-
wicklung nicht länger den Autofahrer 
in den Mittelpunkt stellt, sondern den 
Menschen. Entsprechend könnte das 
Konzept den mit durchschnittlich 58
Prozentpunkten hohen Anteil an Auto-
fahrten in den Revierstädten zugunsten 
des Umweltverbunds (ÖPNV, Rad- und 
Fußverkehr) deutlich senken, so Syberg: 
„Der RVR hat es geschafft, 180 Experten 

aus Verwaltung, Politik, dem Verkehrs-
verbund Rhein-Ruhr und Verbänden aus 
der ganzen Region an einen Tisch zu 
kriegen. Hier ist eine Gesamt-Mobilitäts-
schau passiert. Und endlich wird deut-
lich, welche Chancen und Herausforde-
rungen es hier im Ruhrgebiet gibt.“ Jetzt 
gilt es, eben diese Chancen zu nutzen 
und an den entscheidenden Stellschrau-
ben zu drehen. Eine davon, so der Bun-
desvorsitzende des ADFC, sei die Radmo-
bilität. In seinen Augen die einfachste, 
kostengünstigste und schnellste Mög-
lichkeit, die Ruhrgebietsstädte von 
Staus, Lärm und schlechter Luft zu be-
freien. Bestätigt sieht er sich durch den 
Boom der Cargo-Bikes genannten Las-
tenräder und die ersten beiden Bürger-
entscheide für mehr Radmobilität in 
Marl und Essen. Sie seien Ausdruck einer 
Gesellschaft, die ihr Mobilitätsverhalten 
ändern will, dafür aber mehr, komfor-
table und sichere Radwege benötigt: 
„Für die Verkehrswende brauchen wir 
Vorbilder in den Rathäusern, die die 
Ideen des RVR auf ihre Stadt übertragen. 
Nur so können wir zügig bessere Rad-
wege schaffen und unsere Mobilität ins-
gesamt optimal verzahnen.“

Die Mobilität im Ruhrgebiet verändert sich. Das beobachtet auch Ulrich 
 Syberg, der Bundesvorsitzende des Allgemeinen Deutschen Fahrradclubs (ADFC), 
seit vielen Jahren. Seine spannendste Lektüre im Augenblick: das Mobilitätsent-
wicklungskonzept für das gesamte Ruhrgebiet.  von Ludger Vortmann 
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Mobilität

Mobilität neu denken 

Mobilität



Kulturkonferenz

Der Regionalverband Ruhr (RVR) ist eine Körperschaft des Öff entlichen Rechts mit Sitz in Essen. Im Zentrum seines gesetzlichen  Auftrags steht 
das Wohl der Metropole Ruhr: Auf allen relevanten regionalen Handlungsfeldern (Umwelt und Ökologie, Mobilität, Kultur, Tourismus und Freizeit, 
Bildung und Wissenschaft, Wirtschaft, Energie und Abfall) agiert der Verband entweder als  Netzwerker, Koordinator, Impulsgeber, Dienstleister 
oder Projektträger für das Ruhrgebiet.

Die Aufgaben und Tätigkeiten des Verbandes sind im RVR-Gesetz geregelt. Der RVR ist für die staatliche Regionalplanung in der  Metropole Ruhr 
zuständig und Träger bedeutender Infrastrukturprojekte wie der Route Industriekultur und des Emscher Landschaftsparks. Zu den ältesten 
Kernauf gaben des RVR zählen Schutz und Pfl ege der Umwelt durch Sicherung von Freifl ächen. Der RVR ist einer der größten kommunalen Wald-
besitzer in Deutschland. Zu seinen gesetzlichen Aufgaben gehören zudem die regionale Wirtschafts- und Tourismusförderung sowie die Öff entlich-
keitsarbeit für die Metropole Ruhr. Der RVR erhebt Geo- und Klimadaten über die Region und stellt sie seinen Mitgliedskommunen u. a. für planeri-
sche Zwecke zur Verfügung.

Der RVR ist an zahlreichen Gesellschaften beteiligt: Als Alleingesellschafter fungiert er bei der Ruhr Tourismus GmbH (RTG), der Business Metropole 
Ruhr GmbH (BMR) sowie der Abfallentsorgungs-Gesellschaft Ruhrgebiet mbH (AGR); mit der Freizeitgesellschaft Metropole Ruhr mbH und seinen 
kommu nalen Partnern betreibt er sieben Revierparks und Freizeitzentren.

Zum Verbandsgebiet zählen die elf kreisfreien Städte Bochum, Bottrop, Dortmund, Duisburg, Essen, Gelsenkirchen, Hagen, Hamm, Herne, Mülheim 
an der Ruhr und Oberhausen sowie die vier Kreise Ennepe-Ruhr, Recklinghausen, Unna und Wesel.

Der RVR wird durch eine Umlage seiner Mitglieder fi nanziert und bei Projekten durch Fördermittel von Land, Bund und EU unterstützt. Organe des 
Verbandes sind die Verbandsversammlung, der Verbandsausschuss und die Regionaldirektorin / der Regionaldirektor.  Erstmals wird die Verbands-
versammlung bei der NRW-Kommunalwahl im September 2020 von den Bürgerinnen und Bürgern der  Metropole Ruhr direkt gewählt.
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Die Auswirkungen eines zu Ende gehen-
den Industriezeitalters sind hier im Ruhr-
gebiet auch heute noch in mehrfacher 
Hinsicht prägend. Wer sich auf eine Spu-

rensuche in die jüngere Geschichte der Region be-
gibt, begegnet dem Begriff Strukturwandel beson-
ders häufi g. Gemeint ist damit der Auf- bzw. 
Umbau von ökonomischen, ökologischen, kulturel-
len und sozialen Fundamenten, auf die sich die 
Menschen vor Ort in ihrer individuellen und ge-
meinschaftlichen Lebensgestaltung verlassen kön-
nen. Dieser Prozess gelingt nicht ohne eine verbin-
dende Zielperspektive: eine vereinte Metropolregion 
Ruhr, die sich europäisch verortet und von interna-
tionaler Bedeutsamkeit ist. Die Quelle hierfür liegt 
in einer Kultur des Miteinanders, die schon seit vie-
len Generationen das Herzstück der Identität des 
Ruhrgebiets bildet. 

Eine der gegenwärtig dringendsten gesellschaftli-
chen Herausforderungen ist es, Vorsorge für eine Zu-
kunft zu treffen, in der Menschen die Ressourcen für 
ein freies, gerechtes und gutes Leben in Würde vor-
fi nden. Dies kann konkret nur unter Berücksichti-
gung lokaler Besonderheiten geschehen und hierzu-

Dr. Franz-Josef Overbeck ist Bischof 
von Essen und übernahm 2009 die 
 Leitung des Ruhrbistums. Overbeck ist 
zudem  Vorsitzender der Kommission 
für gesell schaft liche und soziale Fragen 
der  Deutschen Bischofskonferenz.

lande durch die Pfl ege des reviertypisch-gewachsenen 
Gemeinschaftsgefühls befördert werden. Den Schlüs-
sel dafür bildet das Prinzip der Solidarität, wie es zum 
Beispiel auch als christliche Grundgewissheit in der 
Katholischen Soziallehre zum Ausdruck kommt: Als 
grundlegend auf gemeinschaftliches Leben angelegte 
soziale Wesen haben Menschen eine gegenseitige 
 Verpfl ichtung zu Kooperation und Unterstützung – 
und zwar generationenübergreifend. 

Um den damit verbundenen Ansprüchen gerecht zu 
werden, bedarf es neben dem Bemühen eines jeden 
Einzelnen auch gesellschaftlicher Institutionen, die 
hohen Gerechtigkeitsmaßstäben folgen. Der RVR 
versteht sich mit seinen vielen Projekten nunmehr 
seit 100 Jahren genau so: als institutionalisierte Soli-
darität. Ein gutes Beispiel dafür sind u. a. die zahl-
reichen Revierparks, mit denen der RVR bereits früh 
wichtige Orte der Begegnung und Naherholung ge-
schaffen hat, die allen Menschen offen stehen. Ob 
die Organisation von großen Events wie den Ruhr 
Games, der ExtraSchicht oder die Renaturierung 
von Landschaften: Im Mittelpunkt der Projektpla-
nung und -umsetzung stand und steht beim RVR 
stets das Wohl aller Menschen im Ruhrgebiet. 
Die Corona-Pandemie macht deutlich, wie groß der 
Sinn für generationenübergreifende Solidarität und 
das Bedürfnis nach Zusammenhalt ist. Es gibt zahl-
reiche Initiativen gegenseitiger Unterstützung, von 
kleinen nachbarschaftlichen bis hin zu großen 
kommunalen Hilfsangeboten. Sie sind Zeichen der 
Hoffnung und eröffnen damit den Horizont für ein 
solidarisches Zusammenleben nach der Krise. Als 
Institution kann der RVR eine Schlüsselrolle dabei 
spielen, diese wachsenden Formen der Solidarität 
für unsere Zukunft zu erhalten und mitzugestalten.  

Der RVR – 
Institutionalisierte 
Solidarität 

 von Bischof Dr. Franz-Josef Overbeck
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